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HOMOSEXUELLE 
INITIATIVE WIEN

und von den vielen Vorteilen der HOSI-Card profitierenjetzt Mitglied werden!

➥ gratis Zusendung der 
LAMBDA-Nachrichten

➥ Nutzung des Service-
angebots

➥ Info-Pool: die aktuellsten 
lesbisch/schwulen News

➥ Vergünstigungen im HOSI-
Shop

➥ Ermäßigter Eintritt bei 
Regenbogen-Ball & HOSIsters

➥ Ermäßigter oder gratis Eintritt 
bei verschiedenen Veranstaltungen

➥ Sonderkonditionen u.a. bei 
 folgenden PartnerInnen:

1, Tiefer Graben 22
gratis Eintritt Freitag- 
und Samstagnacht

1, Volksgarten
Eintritt um € 2,– ermäßigt 
(ausgen. spez. Events)

frauencafé
8, Lange Gasse 11
Ermäßigung bei 
Veranstaltungen

8, Lange Gasse 10
Eintritt um € 2,– ermäßigt

Mit deiner Mitgliedschaft (bei Vorauszahlung € 5,50 pro Monat) unterstützt du
die Arbeit der HOSI Wien. Beitrittsunterlagen auf www.hosiwien.at downloaden

oder unter Tel. 0699 11811038 anfordern.

Aktuelle PartnerInnen-Liste immer auf www.hosiwien.at

Vergünstigungen sind freiwillige Leistungen der PartnerInnen und können 
jederzeit ohne Angabe von Gründen widerrufen werden.

Einzelmassagen und Zehner—
blocks ermäßigt; Thomas 
Spal, Tel. 0699 100 49 167 

JUST RELAXJUST RELAX

das mobile

massageservice

9, Zimmermannplatz 1
€ 10,– Rabatt auf Impfungen 
und -10 % auf Privatleistungen

2., Novaragasse 40
Telefon 01/216 66 04
www.hosiwien.at
office@hosiwien.at

DI 19.00  Offener Abend
MI 19.00  Lesbengruppe
DO 17.30  Crew Coming-out-Gruppe (12-19 J.))
DO 19.30 Jugendabend (bis 25 J.)
FR 19.00 fallw. Frauentanzabend
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… in längst vergangener, grauer Vorzeit 
– so könnte auch ein modernes Märchen 
heutiger BewegungsaktivistInnen, jun-
ger Lesben und Schwuler sowie frauen-
bewegter Frauen beginnen. Dieser Satz 
charakterisiert eine Einstellung, die oft in 
den logischen (Trug-)Schluss von Ignoranz, 
Nicht-Kenntnis und letztlich Verleugnung 
der eigenen politischen Geschichte mün-
det. So verfügen allzu viele nicht einmal 
über die wichtigsten Grundkenntnisse zur 
Geschichte des eigenen politischen Pro-
jekts, kennen keine handelnden Personen, 
keine Niederlagen und politischen Siege. 
Nur die Gegenwart zählt. Doch wie die-
se sich aus nicht einmal so lange Vergan-
genem entwickelt hat, ist nicht präsent, 
anscheinend nicht bewahrenswert und so-
mit auch nicht erinnerungswürdig.

Doch wer seine bzw. ihre Geschichte nicht 
kennt, ist dazu verurteilt, sie zu wieder-
holen, stellte der frühere deutsche Bun-
despräsident Richard von Weizsäcker fest 
– wobei er sich auf die notwendigen poli-
tischen Konsequenzen für Deutschland aus 
Holocaust und Zweitem Weltkrieg bezog. 
Diese Aussage hat jedoch sehr wohl auch 
für politische Gruppierungen und deren Ex-
ponentInnen ihre Berechtigung. Kenntnis 
der Geschichte bedeutet in unserem Zu-
sammenhang aber nicht nur das Wissen 
über politische und soziale Entwicklungen 
und Veränderungen, sondern reicht weit 
darüber hinaus: Sie schließt die Auswer-
tung von Erfahrungen mit ein, welche For-
men politischer Arbeit sich als zielführend 
oder als ungeeignet erwiesen haben. Sie 
beinhalten daher eine ständige (Über-)
Prüfung der Tauglichkeit unserer eigenen 
politischen Instrumente – „Evaluierung“ 
wäre hier das moderne Schlagwort.

Die eigene politische Geschichte zu ken-
nen impliziert nicht zuletzt auch das Wis-
sen, dass wir alle sehr wohl unsere eige-
ne Geschichte machen – wenngleich un-
ter bestimmten allgemeinen politischen 
Rahmenbedingungen, um hier eine Aus-
sage von Karl Marx frei zu variieren –, 
dass wir nicht ausgelieferte, bewusstlo-
se, ohnmächtige Objekte sind, sondern 
politische Subjekte, Handelnde, nicht 
Opfer, sondern AkteurInnen, Mächtige. 
Dieses unverzichtbare Gefühl der eige-
nen Bedeutung ist ein wichtiges, auch 
persönliches Antriebsmoment für ge-
sellschaftsverändernde politische Tätig-
keit auch in Zeiten des Backlash und der 
Stagnation, wie wir sie heute in Öster-
reich erleben.

Hinter dieser Haltung der Geschichts-
blindheit verbirgt sich zusätzlich die Ge-
nerationenfrage, d. h. die Austragung 
eines Generationskonfl ikts zwischen un-
terschiedlichen Gruppierungen der Be-
wegungen. Allzu oft wird uns „Älteren“ 
ja vorgeworfen, es immer besser zu wis-
sen, was gut oder schlecht für „die Be-
wegung“ sei, und die Jüngeren daher zu 
bevormunden. Diesen Vorwurf der Bes-
serwisserei kontern wir gerne – und oft 
zu Recht – mit dem der Verleugnung. 
Aber warum eigentlich können Jüngere 
so schwer das von uns Älteren Geleiste-
te anerkennen? Warum proben sie gera-
de gegen uns ihren Aufstand – und nicht 
gegen die VerhinderInnen jeden poli-
tischen Fortschritts in unserem Sinne? 
Warum werden derart nutzlos wichtige 
politische Energien verzettelt? All dies 
schmerzt und erweist sich letztlich als 
schädlich für unsere gemeinsamen An-
liegen, Hoffnungen und Träume.

Es war einmal…
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Neuer Kolumnist

Die LN haben einen neuen Ko-
lumnisten gewinnen können: Jan 
Feddersen, Publizist und Redak-
teur der taz (die tageszeitung) in 
Berlin, seit Ende der 1970er ho-
mopolitisch aktiv und vielen auch 
als der Eurovisions-Songcontest-
Experte schlechthin bekannt, wird 
ab nun regelmäßig in den LN po-
litische und künstlerische The-
men kommentieren. Wir freuen 
uns sehr über diesen prominenten 
„Zugang“ und sind überzeugt, 
dass auch unsere LeserInnen an 
seinen „Einwürfen“  (siehe S. 26) 
Gefallen fi nden werden.

Leserinbrief

Mit Erleichterung habe ich den 
Beitrag zur Ausstellung geheim-
sache:leben in den LN 1/06 gele-
sen. Ich war zweimal in der Aus-
stellung, zwei Tage lang betrach-
tete ich sehr sorgfältig die Expo-
nate, die einen Eindruck geben 
sollten von dem gesellschaftspo-
litisch und rechtlich erzwungenen 
Leben von Lesben und Schwule 
im „closet“. Mein Problem mit 
dem Projekt hat schon mit dem 
Logo begonnen. Für das erzwun-
gene Leben im Geheimen hätte 
es doch kreativere und politisch 
radikalere Symbole gegeben als 
das Schlüsselloch! Für die Öffent-
lichkeit relevant ist die Diskussion 
um rechtliche und gesellschafts-
politische Anerkennung lesbischer 
und schwuler Beziehungen. The-
matisiert gehört die Diskriminie-
rung und Verfolgung. Wie Men-
schen aber ihre Sexualität in in-
timen Beziehungen gestalten, ist 
ihre Privatsache, sofern nicht Ge-
walt ausgeübt wird. Das Durchs-
Schlüsselloch-Hineinschnüffeln in 
intime Praktiken, das durch das 
Logo in den Mittelpunkt gestellt 

wird, zitiert einen schlüpfrigen 
Voyeurismus, dem es um sensati-
onslüsterne Histörchen geht, nicht 
aber um die schlichte Forderung 
rechtlicher und gesellschaftlicher 
Anerkennung.

Unprofessionell in historischer 
Hinsicht fand ich die Instrumen-
talisierung bekannter Persönlich-
keiten für lesbisch-schwule Inter-
essen, z. B. Rosa Jochmanns Ring 
als Symbol homosexueller Bezie-
hung. Rosa Jochmann hat selber 
dezidiert erklärt, dieser Ring ist 
für sie Symbol der Bedeutung von 
Freundschaft in schwersten Zeiten. 
Aber er ist kein Symbol lesbischer 
Beziehung. Solche subtilen Diffe-
renzierungen fehlten in vielen Be-
langen. Das machte die Ausstel-
lung eigentlich problematisch und 
unseriös.

Ich bin mit Enttäuschung durch die 
Ausstellung gegangen, wiewohl 
die Exponate zum Teil wunder-
schön waren; vieles hat mich sehr 
berührt; die vielen Verfolgungs-
dokumente waren informativ zu 
lesen – apropos lesen: Ein besse-
res Licht hätte den Augen der Be-
sucherInnen gut getan! Eine wirk-
lich große Chance wurde vertan 
durch unprofessionelle Projekt-
konzeption.

Mag. Brigitte Buchhammer, 
Wien/OÖ

Editorial

HOSI intern

Generalversammlung

Am 11. 2. 2006 fand die 27. or-
dentliche Generalversammlung 
der HOSI Wien statt. Die Obleu-
te, die Kassiere, die Arbeitsgrup-
penreferentInnen, der General-
sekretär und die Rechnungsprü-
ferin gaben ihre Berichte ab und 
resümierten über ein äußerst er-
folgreiches Vereinsjahr 2005 mit 
traditionellen Höhepunkten wie 
dem Regenbogen-Ball und der 

Regenbogen-Parade. Auch in fi -
nanzieller Hinsicht war das Jahr 
2005 wieder positiv. 

Nach der Entlastung des Vor-
stands durch die Annahme der 

Rechenschaftsberichte und des 
Rechnungsabschlusses 2005 
wurde der Vorstand neu ge-
wählt. Veränderungen gab es 
dabei keine, der neue „alte“ 
Vorstand setzt sich wie folgt 
zusammen:

Obleute: Bettina Nemeth, 
Christian Högl
SchriftführerInnen: Barbara 
Fröhlich, Gerald Timelthaler
Kassiere: Gottfried Gruber, 
Gerhard Liedl.

Für Christian Högl (35) und 
Gottfried Gruber (58) gab es 
übrigens Blumen, da sie mitt-
lerweile bereits zehn Jahre 
 diese Vereinsfunktionen aus-
üben.

Zu RechnungsprüferInnen wur-
den Ute Stutzig und Thomas 
Lehner gewählt.

Die traditionell von der Gene-
ralversammlung zu verabschie-
dende Resolution stand ganz 
im Zeichen der heuer bevor-
stehenden Nationalratswahl 
und trug den Titel „20 Jahre 
ÖVP in der Regierung sind ge-
nug!“ (siehe S. 10).

Gruppenfoto nach der Wahl: Christian, Barbara, 

Gerhard, Bettina, Thomas, Ute und Gottfried
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Högl

Durch die rosa Br i l le
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Ich bin ja kein so großer Anhänger von An-
glizismen. Der Begriff „Diversity Manage-
ment“ hat daher bei mir auch im ersten Mo-
ment eher einen Abwehrrefl ex ausgelöst. 
Allerdings gibt es davon keine wirklich gute 
Übersetzung ins Deutsche – und das, was da-
hinter steht, ist hochinteressant. Den theore-
tischen Hintergrund dieses Modells hat Nor-
bert Pauser in unserer letzten Ausgabe (S. 10 
f) und bei einem Workshop im Februar erläu-
tert (siehe S. 13).

Ich würde das Gehörte vereinfachend ungefähr 
so zusammenfassen: Man sollte in einem Be-
trieb oder einer Organisation die Stärken und 
die Bedürfnisse der MitarbeiterInnen erkennen 
und optimale Voraussetzungen dafür schaffen, 
dass sie sich entfalten können. Das betrifft in 
den so genannten Kerndimensionen Alte und 
Junge, Männer und Frauen, Homo- und Hete-
rosexuelle, Menschen unterschiedlicher (oder 
keiner) Konfession sowie verschiedener eth-
nischer Herkunft. In den äußeren Dimensio-
nen sind es Eigenschaften wie sprachliche Fä-
higkeiten, Ausbildung, Einkommen, Auftreten, 
Gewohnheiten und Berufserfahrung. Clevere 
UnternehmerInnen nutzen dieses Kapital ih-
rer Bediensteten und erhöhen damit deren 
Effi zienz und letztlich den eigenen Ertrag. 
Sie pfl egen Diversity Management nicht aus 
Idealismus, sondern aus der Erkenntnis, dass 
sich Investitionen in das Wohlergehen der Be-
legschaft und menschenfreundliches Denken 
auch wirtschaftlich rentieren.

Was mich nun total fasziniert hat, war die Tat-
sache, dass wir in der HOSI Wien seit langem 
„Diversity Management“ leben und praktizie-
ren – ohne uns dessen bewusst zu sein. Bei 
uns engagieren sich Menschen unterschied-
lichsten Hintergrunds in den verschieden-
sten Bereichen.

Es ist ja schon erstaunlich, wie viele laufen-
de Aktivitäten und welche vielfältigen Pro-
jekte wir im Laufe eines Jahres durchführen. 
Zum Beispiel diese Zeitschrift, die du gerade in 
Händen hältst: Im Redaktionsteam der LAMB-
DA-Nachrichten ergänzen sich die verschiede-
nen AutorInnen in ihren Fachbereichen her-
vorragend, und bei Versand und Vertrieb kön-
nen wir auf die wertvolle Mithilfe weiterer Mit-
glieder zählen, die das routiniert und mit viel 
Freude erledigen.

Oder betrachten wir die Musiktheatergruppe 
der HOSI Wien, die HOSIsters. Sie besteht im 
Wesentlichen aus Laien, die aber dennoch je-
des Jahr eine äußerst professionelle Produk tion 
auf die Beine stellen. Je nach persönlichem In-
teresse werden die verschiedenen künstleri-
schen und organisatorischen Agenden inner-
halb der Gruppe aufgeteilt.

Für den Regenbogen-Ball und die -Parade ist 
ein ganz tolles Team aktiv, deren Mitglieder in 
den verschiedensten Bereichen hervorragen-
de Arbeit leisten. Weil sie ihnen liegt, weil sie 
gut darin sind, weil sie ihnen Spaß macht. Das 
sind Menschen unterschiedlichen Alters, „Stu-
dierte“ genauso wie NichtakademikerInnen, 
Behinderte und Nichtbehinderte, Lesben und 
Schwule aber auch Heterosexuelle. Obwohl bei-
de Veranstaltungen ein immenses Arbeitspen-
sum bedeuten und natürlich gelegentlich Mei-
nungsverschiedenheiten auftreten, ist der Um-
gang miteinander von Respekt getragen, und 
die Bereitschaft, sich gegenseitig zu unterstüt-
zen, ist groß. Auf die Bedürfnisse und Beson-
derheiten jeder und jedes Einzelnen wird Rück-
sicht genommen.

Ich fi nde es total faszinierend, das Vereinsge-
schehen aus diesem Blickwinkel zu analysie-
ren. Und ich bin sehr glücklich, dass ich ein Teil 
dieser Vielfalt sein darf!

Vielfalt
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In der Wiener Ballsaison 
darf diese Veranstaltung 

in keinem Jahr fehlen: der Re-
genbogen-Ball. Am 28. Jänner 
war das Parkhotel Schönbrunn 
mit seinen unübersehbaren Re-
miniszenzen an die kaiserlich-
königliche Vergangenheit Öster-
reichs erneut die passende Um-
gebung für dieses queere High-
light. Mehr als tausend Besuche-
rInnen ließen sich diese gelun-
gene Symbiose aus Wiener Ball-
tradition und schwul-lesbischer 
Lebensfreude nicht entgehen. 
Zwar mögen andere Events bun-
ter und greller sein, aber der Re-

genbogen-Ball gibt sich bewusst 
gediegen und zurückhaltend. Die 
OrganisatorInnen legen Wert auf 
eine klassische Tanzveranstal-
tung, wobei man sich jedoch 
keineswegs so zugeknöpft wie 
etwa beim Opernball gibt. Und 
der Dress-Code (erlaubt ist alles 
vom Frack über Smoking bis zum 
Anzug bzw. Ballkleid, aber auch 
einfach eine „schöne“ Hose mit 
Hemd wird goutiert) ist natürlich 
kein Hindernis, die Gender-Gren-
zen zu durchbrechen.

Eine Gruppe, die das Crossdres-
sing Jahr für Jahr auf entzücken-

de Weise zelebriert, nennt sich 
Les Schuh Schuh. Seit ihrem Auf-
tritt bei der EuroPride-Gala 2001 
wissen sie das Publikum zu be-
geistern. Ihr Markenzeichen ist 
die Üppigkeit in Kostüm und 
Make-up. In diesem Jahr über-
raschten sie als Doris-Day-Klo-
ne in pink- und türkisfarbenem 
Outfi t. Zu Evergreens wie Que 
será será gab es schreiend ko-
mische Tanzschrittfolgen, wo-
bei mit einem Augenzwinkern 
auch die Biederkeit der 50er Jah-
re (immer schön lächeln!) aufs 
Korn genommen wurde. Vor die-
sem mit tosendem Applaus be-

dachten Auftritt lag es am Re-
genbogen-Ballkomitee, den 
Abend mit Stil und Grazie an-
gemessen zu eröffnen. Schließ-
lich müssen Traditionen auch ge-
pfl egt werden, wobei hier natür-
lich Mann mit Mann und Frau mit 
Frau tanzt.

Aber auf einem Ball wollen in 
erster Linie die Gäste tanzen. 
Deshalb dauerte es nach dem 
„Alles Walzer“ von Tanzmeister 
Wolfgang Stanek nicht lange, bis 
die BesucherInnen das Parkett 
des Franz-Joseph-Saals stürmten. 
Einmal mehr sorgte die Wiener 

Die Eröffnungschoreografie des Regenbogen-Ballkomitees zollte auch dem Mozart-Jahr Tribut.

Schön war’s!
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Damenkapelle Johann Strauß für 
die nötigen Walzerklänge, wäh-
rend die Band A-Live für die jaz-
zigen, rockigen und lateiname-
rikanischen Rhythmen verant-
wortlich war. Nur die grüne Nati-
onalratsabgeordnete Ulrike Lun-
acek konnte aufgrund einer Ope-
ration nicht mittanzen und muss-
te das Ballgeschehen von der Ga-
lerie beobachten. Apropos Pro-
minenz: Gesehen wurden auch 
die Nationalratsabgeordneten 
Theresia Haidlmayr und Karl Öl-
linger (Grüne) und Caspar Einem 
(SPÖ) sowie Integrationsstadträ-
tin Sonja Wehsely in Vertretung 
des Bürgermeisters der Stadt 
Wien Michael Häupl, der wie-
der den Ehrenschutz über den 
Ball übernommen hatte. Außer-
dem amüsierten sich auch Ma-
ria Vassilakou und Marco Schr-
euder von den Wiener Grünen 
sowie Jazz-Gitti.

Auch abseits vom Ballsaal gab 
es Schönes zu entdecken. Be-
niese Bennett genoss sichtlich 
ihr erstes Engagement beim 
Regenbogen-Ball und ließ sich 
auch von den anfangs kühlen 
Temperaturen (die Klimaanla-
ge war zu stark aufgedreht) in 
der Sissy-Bar nicht abschrecken. 
Kaum hatte sie mit ihrem Swing-
Programm begonnen, strömten 
die Menschen auch schon her-
bei und ließen sich von ihr zum 
Mitsingen animieren. Im zwei-
ten Teil ihres Programms sang 
sie Lieder von Zarah Leander: 
großartige Stimme, große Ge-
fühle. Bernd Leichtfried beglei-
tete sie am Klavier.

Im Wintergarten verzauberten 
Desert Wind. Die Jazz-Formation 
um Mastermind Eric Lary gehört 
mittlerweile zum Inventar des 
Regenbogen-Balls. Und das mit 
gutem Grund: Ihr Crossover aus 
Jazz, Funk und Soul, vorgetragen 

Die Tanzeinlage von Les Schuh Schuh sorgte für Furore.

Die HOSI-Wien-Obleute begrüßten die Gäste 

(mit Gebärdendolmetscherin Patricia Brück).

Lucy McEvil führte gewohnt 

spitzzüngig durch den Abend.

Die Damenkapelle sorgte für den guten Ton. Wolfgang „Amadeus“ Stanek

nachrichten
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Mayte Mate und Romy, besser 
bekannt als Baccara, kamen am 
Freitagabend am Flughafen in 
Wien an. Die OrganisatorInnen 
des Regenbogen-Balls wollten 
ihnen einen gebührenden Emp-
fang bereiten und ließen des-
halb eine Limousine vorfahren. 
Die Stars des diesjährigen Re-
genbogen-Balls sollten sofort 
positiv beeindruckt sein. Und 
das waren sie in der Tat. Auf 
der Fahrt zum Hotel wurden bald 
alle Förmlichkeiten abgelegt. 

Mayte und Romy waren wunder-
bar unkompliziert, von Starallü-
ren weit und breit keine Spur. 
Während Mayte schon einmal 
hier war, war es für Romy der 
erste Wien-Besuch. Sie ließ sich 
von uns über die Sehenswürdig-
keiten der Stadt informieren. 
Der Small-Talk war ein heiteres 
Potpourri aus Englisch, Spanisch 
und Deutsch. Es war ein gelun-
gener Einstand, dem am näch-
sten Tag eine denkwürdige Per-
formance von Baccara folgte.

NR-Abg. Caspar Einem (hinten rechts) am SPÖ-Tisch Grüne NR-Abg. Ulrike Lunacek und Karl Öllinger

Baccara: Großer Empfang am Flughafen

AURA tanzten zu bekannten Filmmelodien. Beniese Bennett und Jazz-Gitti amüsierten sich.

Eine Stretch-Limousine für die beiden Stars
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von der sympathischen Vokalis-
tin Lisa Nielsen, ist federleicht 
und verbreitet eine angenehme 
Atmosphäre. Als beliebter Treff-
punkt zum Plaudern und Ent-
spannen entpuppte sich die vor-
übergehende Dependance des 
Cafés Willendorf und des Frau-
encafés im Kaisersalon. Und im 
Maria-Theresia-Salon sorgte das 
Why Not für ausgesucht gute Dis-
comusik. Diese Kooperation mit 
Szene-Lokalen kam beim Publi-
kum gut an.

Nicht zu übersehen am Balla-
bend waren die Eisprinzessin 
und der Eisprinz. Ex-Miss-Aus-
tria Tanja Duhovich und Model 
Cyril Radlher-Joseph, eingeklei-
det vom Shooting-Star der Wie-
ner Modebranche Nhut La Hong, 
waren als BotschafterInnen für 
eine berührende Geschichte 
rund um die Symbolik der Re-
genbogen-Farben unterwegs. 
Diese wurde auf einer Vidi-Wall 
im Ballsaal während des ganzen 
Abends gezeigt: Der Eisprinz und 
die Eisprinzessin fi nden mitten 
im kalten Winter regenbogen-
farbene Gerbera und so einen 
Ausweg aus ihrer Traurigkeit. 
Fotografi n Karin Hofbauer hat 
dafür Bilder von berückender 
Schönheit gefunden: „Der Prinz 
und die Prinzessin erkennen, 
dass ihnen alle Wege offen ste-
hen. Sie müssen sich nur auf 
den Weg machen“, erzählt Hof-
bauer. Gerbera waren auch das 
Motiv des Ballplakats und do-
minierten dieses Jahr den Blu-
menschmuck im Ballsaal. Eine 
schöne Idee!

Immer wenn sich der Abend der 
mitternächtlichen Stunde nähert, 
steuert auch der Regenbogen-
Ball seinem Höhepunkt entge-
gen. Zunächst heizten die Equa-
lity-Dancer von AURA dem Pu-
blikum noch einmal ordentlich 

ein, bevor die BesucherInnen 
selber ins Schwitzen gerieten – 
bei der beliebten Publikumsqua-
drille. Auch wenn nicht alle den 
Anweisungen von Wolfgang Sta-
nek schnell genug folgen konn-
ten, wurde der Spaß dadurch nur 
umso größer. Und dann war es 
so weit: Die legendären Bac-
cara stürmten die Bühne und 
legten einen furiosen Auftritt 
hin. Natürlich warteten alle auf 

die Welthits Yes, Sir, I Can Boo-
gie und Sorry, I’m a Lady, doch 
auch bei weniger bekannten 
Nummern gerieten die Gäste 
ins Toben. Als Mayte Mate auch 
noch mit ihren Deutschkenntnis-
sen auftrumpfte, fl ogen Baccara 
endgültig die Herzen zu. Es war 
eine der besten Mitternachtsein-
lagen überhaupt in der Regen-
bogen-Ball-Historie. 

Punkt 2 Uhr wurden auf der 
Bühne die Hauptpreise der be-
liebten Glückshafen-Tombola ge-
zogen: eine Jahresmitgliedschaft 
im Fitnessclub Elixia Hütteldorf, 
eine Amsterdamreise, gestiftet 
von STA-Travel, ein Luxus-Week-
end im Parkhotel Schönbrunn 
und Tanzkurse in der Tanzschu-
le Stanek.

Durch den Abend führte – wie im-
mer glänzend und mit genügend 
Seitenhieben auf politische Ereig-
nisse – die Wiener Diseuse Lucy 
McEvil. Doch ein Abend wie die-
ser kann ohne die ganzen ehren-
amtlichen Heinzelmännchen und 
-weibchen im Hintergrund nicht 
gelingen. Am Ende, als die Da-
menkapelle Johann Strauß „Brü-
derlein fein“ anstimmte, war 
aber allen Beteiligten klar: Und 
nun auf, der 10. Regenbogen-
Ball im nächsten Jahr soll wie-
der ein Knüller werden.

TEXT: PHILIPP KAINZ
FOTOS: KARIN HOFBAUER, 

ROBERT HASON/GAYBOY.ATViel Spaß bei der Mitternachtsquadrille

Baccara brachten mit spanischem Temperament die Stimmung zum Kochen.
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Österreich

Kurzmeldungen

Im Februar jährte sich zum sech-
sten Mal der Abschluss des Schüs-
sel-Haider-Pakts und damit der 
schwarz-blauen und jetzt -oran-
gen Regierung. Wie schon in 
den Vorjahren wurde zum Jah-
restag der Angelobung von Blau-
Schwarz die gute alte Tradition 
der Donnerstags-Demo wieder-
belebt. Bekanntlich fi ndet zwar 
nach wie vor jeden Donnerstag 
ein (statischer) Speaker‘s Corner 
am Ballhausplatz statt, aber eine 
frei durch die Stadt vazierende 
Kundgebung nur mehr zum Jah-
restag. Und ebenfalls wie schon 
in den Vorjahren hat die HOSI 
Wien auch heuer zu dieser Demo 
mitaufgerufen – und zwar unter 
dem Motto: „6 Jahre ÖVP/FPÖ/
BZÖ-Regierung = 6 verlorene Jah-
re für Lesben und Schwule“.

Dazu erklärte HOSI-Wien-Obfrau 
Bettina Nemeth: „Die sechs Jah-
re des Haider-Schüssel-Pakts wa-
ren nicht nur für das ganze Land 
im Allgemeinen verlorene Jahre 
– gekennzeichnet durch Sozialab-
bau, massiver Umverteilung von 
Arm zu Reich, geprägt von Demo-
kratie- und Rechtsstaatsabbau –,
sondern ganz besonders auch 
für Minderheiten wie Lesben und 
Schwule, die sich zunehmender 
Anfeindung und Diskriminierung 
ausgesetzt sehen.“

„Mit ÖVP, FPÖ und BZÖ ist kein 
Staat zu machen. Uns kann nur 
mehr eine fortschrittliche Wende 
retten!“ hatte auch HOSI-Wien-
Generalsekretär Kurt Krickler 
schon einen Tag davor auf einer 
Pressekonferenz der Widerstands-
bewegung gegen „Schwarz-Blau-

range“ betont. Die HOSI Wien rief 
daher Lesben und Schwule auf, 
sich der Demonstration am 9. Fe-
bruar 2006 gegen die Regierung 
anzuschließen und bei den Natio-
nalratswahlen im Herbst Schwarz-
Blaurange abzuwählen.“

Auch die diesjährige Generalver-
sammlung der HOSI Wien griff 
das Thema auf und verabschie-
dete einen Aufruf, die schwarz-
blaue Regierung heuer endlich 
abzuwählen (siehe Kasten un-
ten).

6 Jahre Widerstand gegen Schwarz-Blaurange

Medienkonferenz im Café Griensteidl mit El Awadalla, 

Hilde Grammel, Gustl Faschang. Kurt Krickler, Rosa 

Nentwich-Bouchal, Mirko Messner

Seit 1983 besteht im National-
rat eine konservative Mehrheit. 
Seit 20 Jahren ist die ÖVP in der 
Bundesregierung. In all diesen 
Jahren hat die ÖVP jeden Fort-
schritt in Sachen Gleichberech-
tigung von Lesben und Schwu-
len blockiert und zu verhindern 
versucht. Auch die schwarz-blau-
orange Regierung hat nach ihrem 
Amtsantritt im Jahr 2000 jegliche 
Verbesserung der Situation von 
Lesben und Schwulen hinsichtlich 
Nichtdiskriminierung und Gleich-
berechtigung torpediert.

Während es heute bereits in 
19 von 45 europäischen Staa-

ten eine rechtliche Absicherung 
gleichgeschlechtlicher Partne-
rInnenschaften gibt, sind Ös-
terreichs Lesben und Schwule 
in dieser Hinsicht nach wie vor 
völlig rechtlos.

Die einzige Hoffnung von Les-
ben und Schwulen auf Verbes-
serung ihrer rechtlichen Situa-
tion besteht daher darin, dass 
bei der heuer stattfi ndenden 
Nationalratswahl nach 23 Jah-
ren die bestehende konservati-
ve Mehrheit im Nationalrat end-
lich überwunden wird.

Die HOSI Wien ruft daher alle 
Lesben und Schwulen sowie de-
ren Familien und FreundInnen 
zur Mobilisierung für eine sol-
che fortschrittliche Mehrheit 
auf. Wir appellieren auch an 
jene Lesben und Schwulen, die 
üblicherweise konservativ wäh-
len, wenigstens dieses eine Mal 
über ihren bürgerlichen Schat-
ten zu springen, um eine sol-
che fortschrittliche Wende zu 
ermöglichen. 

Nach fast einem Vierteljahrhun-
dert konservativer Dominanz in 
Österreich und nach 20 Jahren 
Regierungsbeteiligung der ÖVP 

wäre es schon aus demokra-
tiepolitischen Gründen höchs-
te Zeit für einen Wechsel. Es 
kann grundsätzlich nicht gut 
sein, dass eine Partei so lange 
an der Macht ist.

Machen wir ein Fenster auf, um 
das Land zu durchlüften, den re-
aktionären Mief zu vertreiben 
und den Reformstau in Sachen 
Gleichstellung von Lesben und 
Schwulen aufzulösen. Solange 
dieser Reformstau nicht besei-
tigt ist, gibt es keine Veranlas-
sung für Lesben und Schwule, 
diese Partei zu wählen.

20 Jahre ÖVP in der Regierung sind genug!
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SOS Meinungsfreiheit

Der vom ÖVP-Nationalratsabge-
ordneten Walter Tancsits gegen 
die HOSI-Wien-Aktivisten Christian 
Högl und Kurt Krickler angestreng-
te Ehrenbeleidigungsprozess geht 
in eine weitere Runde. Wie berich-
tet (LN 3/05, S. 12 f, und LN 4/05, 
S. 8 f), wurden die beiden Beklag-
ten am 28. April des Vorjahres in 
erster Instanz freigesprochen, wo-
gegen Tancsits Berufung einleg-
te. Das Oberlandesgericht Wien 
hat nun am 30. Jänner 2006 der 
Berufung „Folge gegeben, das 
angefochtene Urteil aufgehoben 
und dem Erstgericht nach Verfah-
rensergänzung die neuerliche Ent-
scheidung aufgetragen“.

Der dreiköpfi ge RichterInnense-
nat vertritt in seinem Urteil die 
Auffassung, Högl und Krickler 
hätten mit ihren Äußerungen ei-
nen Wertungsexzess vorgenom-
men, nicht zuletzt auch dadurch, 
dass sie nicht vollständig über 
Tancsits‘ Haltung berichtet hät-
ten, etwa dass er damals im Par-
lament sehr wohl gemeint habe, 
durch das Nationalfondsgesetz 
bestehe bereits eine symbolische 
Anerkennung der homosexuel-
len NS-Opfer und er eine indivi-
duelle (Einzelfall-)Anerkennung 
einer neuerlichen kollektiven An-
erkennung im OFG vorziehe. Die-
se Einschätzung zeigt indes deut-

lich, dass auch die drei Richte-
rInnen am OLG offenbar nicht 
kapiert haben (oder nicht verste-
hen wollten), dass das National-
fondsgesetz im Gegensatz zum 
Opferfürsorgegesetz (OFG) gar 
keinen Rechtsanspruch auf Ent-
schädigung vorsieht und es ohne 
einen solchen Rechtsanspruch im 
OFG weder eine kollektive noch 
eine individuelle Wiedergutma-
chung geben kann. Da der von 
der HOSI Wien engagierte Rechts-
anwalt Thomas Höhne in seiner 
Gegenausführung zur Berufung 
diese Aspekte ausführlich darge-
legt hat, diese Argumente aber 
vom OLG vollkommen ignoriert 

wurden, drängt sich der starke 
Verdacht auf, dass das OLG hier 
einseitig für Tancsits Partei er-
griffen hat.

Am Landesgericht für Straf-
sachen Wien wird nun am 14. 
März 2006 um 9 Uhr (Saal 305, 3. 
Stock, Wickenburggasse 22) eine 
weitere – öffentliche – Haupt-
verhandlung stattfi nden. Die LN 
werden in der nächsten Ausga-
be über den Ausgang berichten. 
Zum bisherigen Geschehen hat 
die HOSI Wien bekanntlich eine 
eigene Web-Abteilung erstellt:
www.hosiwien.at/sos.

KK

EU-JournalistInnen-Preis vergeben

Im Rahmen ihrer Kampagne Für 
Vielfalt. Gegen Diskriminierung. 
hat die EU-Kommission zum zwei-
ten Mal ihren Preis für journali-
stische Arbeiten zum Thema Dis-
kriminierung ausgeschrieben. In 
jedem EU-Mitgliedsland werden 
die besten Arbeiten prämiiert, 
und diese steigen dann in die EU-
weite Endauswahl auf. Der öster-
reichische „Für Vielfalt. Gegen 
Diskriminierung.“-JournalistIn-
nenpreis 2005 wurde aufgrund 
einer Jury-Entscheidung Martin 
Langeder zuerkannt. In seiner 

Reportage Constanze on air be-
schreibt der junge freie Journa-
list einfühlsam und positiv die 
erfolgreiche Integration der blin-
den Radiomoderatorin Constanze 
Hill in ein Medienunternehmen. 
Der Text fördert daher in span-
nender und positiver Form das 
bessere Verständnis von Vielfalt 
am Arbeitsplatz.

Für die österreichischen Jury-Mit-
glieder war neben dem gelunge-
nen Spannungsaufbau und dem 
guten sprachlichen Fluss gera-

de der motivierende Zugang zur 
Thematik ausschlaggebend. „Der 
Text zeigt, wie auch mit positiven 
Nachrichten spannende Inhalte in 
den Medien so dargestellt wer-
den können, dass das Interesse 
der LeserInnen geweckt wird“, 
begründet Hannes Schopf vom 
Verband österreichischer Zei-
tungen (VÖZ) die Entscheidung 
der Jury.

Die europäische Endausschei-
dung zum „Für Vielfalt. Gegen 
Diskriminierung.“-JournalistIn-
nenpreis der EU fi ndet Mitte März 

in Brüssel statt. Martin Langeders 
Reportage wird als bester öster-
reichischer Textbeitrag daran teil-
nehmen. Die unabhängige euro-
päische Jury wird aus allen na-
tionalen Gewinnerbeiträgen aus 
den 25 EU-Ländern den Sieger-
beitrag wählen. Von den euro-
paweit mehr als 500 Text-Einrei-
chungen stammten 42 Artikel aus 
Österreich. Insgesamt 18 Artikel 
erfüllten alle Anforderungen und 
kamen in die Endauswahl.

Infos im Web:
www.stop-discrimination.info

Preisträger Martin Langeder

Ihr Leben - Ihre Prioritäten
Unser Konzept

www.progay.at
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Vernetzung, Bündnispolitik, Alli-
anzenbildung sind seit jeher wich-
tige Schlagworte und Grundsät-
ze der Alternativbewegung ge-
wesen – und sie ziehen sich auch 
wie ein roter Faden durch die Ge-
schichte der HOSI Wien, die schon 
kurz nach ihrer Gründung diese 
Prinzipien positiv erfahren konn-
te – als 1980 bei den Wiener Fest-
wochen alternativ der Infostand 
der HOSI Wien von der Gemein-
de Wien geschlossen und abtrans-
portiert wurde. Daraufhin solida-
risierten sich die mehr als 30 an-
deren beteiligten Gruppen und 
Projekte, und nach einer Woche 
des gemeinsamen Protests wur-
de die Info-Bude der HOSI Wien 
wieder am Reumannplatz auf-
gestellt. Dieser „Sieg“ über die 
mächtige Stadtverwaltung war 
nicht nur ein einschneidendes Er-
lebnis für die StadtpolitikerInnen, 
sondern auch für die HOSI Wien 
und sollte auch die Bündnispolitik 
der HOSI Wien in den kommenden 
Jahrzehnten und bis heute nach-
haltig prägen.

Im journalistischen bzw. Medien-
bereich gibt es seit einiger Zeit mit 
Glocalist auch eine mediale Platt-
form, die sich innerhalb kürzester 
Zeit zu einem erfolgreichen Forum 
entwickelt hat, das viele Nichtre-

gierungsorganisationen (NGOs) 
zur Informationsverbreitung, Dis-
kussion und Berichterstattung nut-
zen. Am 13. 2. 2006 erschien be-
reits die 100. Ausgabe der digi-
talen Wochenzeitschrift Glocalist 
Review, die man auch abonnieren 
und als PDF per E-Mail zugesandt 
bekommen kann. Wegen des un-
glaublichen Erfolgs dieses NGO-
Mediums hat Glocalist-Heraus-
geber Christian Neugebauer ein 
weiteres Projekt umgesetzt: ein 
gedrucktes „Monatsmagazin der 
Zivilgesellschaft und NGOs“. Im 
März 2006 erschien die fünfte Aus-
gabe des Glocalist Magazine. 

Wer zu Themen der Sozial-, Um-
welt-, Wirtschafts-, Entwicklungs-,

Menschenrechts- und Gesell-
schaftspolitik profunde und „al-
ternative“ Informationen jenseits 
der ORF-Verblödung und des Ein-
heitsbreis der bürgerlichen Mas-
senmedien sucht, wird bei den 
Glocalist-Medien fündig werden. 
Das Monatsmagazin kostet € 4,40 
als Einzelheft, kann aber auch im 
Abonnement bezogen werden. 
Als Draufgabe gibt‘s für Abon-
nentInnen auch Zugang zur On-
line-Tageszeitung Glocalist Daily 
News. Alles Nähere dazu unter 
www.glocalist.com, Menüpunkt 
„Abonnement“. 

Das Glocalist-Projekt, dessen 
Motto „Eine andere Information 
ist möglich“ lautet, bezieht kei-

ne Subventionen und muss sich 
selbst tragen. Kurt Krickler hat 
übrigens im September 2005 Con-
nie Lichtenegger vom ehemaligen 
CSD-Verein als Mitglied im Gloca-
list-Beirat abgelöst.

Christian Neugebauer und Bettina 
Dürrheim haben im Februar auch 
einen Führer durch Österreichs 
Förderlandschaft herausgegeben. 
Der Subventionsreader 2006 bietet 
österreichischen Vereinen, NGOs 
und NPOs (Non-Profi t-Organisati-
onen) sowie Unternehmen einen 
Überblick über Förderungen von 
Bund, Ländern, Gemeinden, Fonds 
und Spezialbanken u. a. in den Be-
reichen Forschung und Wissen-
schaft, Kunst und Kultur, Arbeits-
markt und Integration, Frauen und 
Jugend, Ökologie und Agrarwesen. 
Das Buch richtet sich besonders 
an ErsteinsteigerInnen in die viel-
fältige Förderlandschaft in Öster-
reich und an kleinere Vereine, die 
eine kompakte Zusammenstellung 
der wesentlichen Fördermodel-
le und Kontaktadressen suchen. 
Doch auch Großvereine und Or-
ganisationen, die bereits Profi s im 
Förderwesen sind, werden zahl-
reiche verwertbare Informationen 
fi nden. Der Reader ist 250 Seiten 
stark und kostet € 16,90.

KK

Die Jubiläumsnum-

mer der Glocialist 

Review und der 

Subventionsreader

Glocalist Review feiert 100. Ausgabe

ProGay, das erste Finanzservice-
programm für Lesben, Schwu-
le und Bisexuelle in Österreich, 
hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
speziell für diesen Personenkreis 
bzw. für gleichgeschlechtliche 
PartnerInnenschaften Lösungs-
konzepte zu entwickeln, die für 
sie eine bestmögliche fi nanzielle, 
rechtliche und versicherungstech-
nische Absicherung garantieren. 

Im Rahmen von kostenlosen Vor-
trägen mit Spezialthemen stellt 
ProGay sein Programm vor. 

Zum Thema „Pensionsvorsorge 
und Existenzabsicherung“ wird 
es am Dienstag, 28. März 2006, 
19.30 Uhr, einen Vortrag im HOSI-
Zentrum in der Novaragasse 40 
geben.

Die Inhalte des Vortrags werden 
sein: Warum und wann soll ich 
mich um meine Pensionsvorsor-
ge kümmern? Welche Faktoren 
sind zu beachten? Die staatliche 
Pensionsvorsorge im Vergleich. 
Kleine Ursache – große Wirkung: 
Tipps aus der Praxis, wie man fi -
nanzielle Notlagen im „Ernstfall“ 
verhindern kann. Die wirksams-
ten Möglichkeiten zur eigenen 

Vorsorge und Absicherung. Pra-
xisbezogene Beispiele. Welche 
Angebote gibt es am Markt?

Vortragende: Daniela Orlik (Inha-
berin der Prokonzept GmbH).
Zwecks Bereitstellung von Un-
terlagen in der nötigen Anzahl 
wird um Anmeldung gebeten un-
ter: elke.spitzer@progay.at oder 
Tel. 01/817 41 44.

ProGay-Vortrag: Pensionsvorsorge und Existenzabsicherung 
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Alt-Obfrau aktiv

Helga Pankratz, Alt-Obfrau der HOSI 
Wien, war im Dezember 2005 und 
Jänner 2006 die „Frau des Mo-
nats“ im Wiener Frauencafé. Aus 
diesem Anlass wurde dort am 30. 
Dezember das 70-minütige Video-
Interview gezeigt, das Hilde Gram-
mel mit der langgedienten HOSI-
Wien-Aktivistin geführt hat: zu Ge-
schichte und Gegenwart der öster-
reichischen Lesbenbewegung, von 
der Gründung der HOSI-Wien-Les-
bengruppe und den Lesbentreffen 
der Jahre 1980 und 1983 bis hin zu 
den neuesten Aktivitäten der Auto-
rin. Mit ihren ins Slowenische über-
setzten lesbischen Erzählungen 
und Gedichten tourte diese näm-
lich Ende 2005 durchs zweispra-
chige Kärnten. „Eine ganz beson-
dere Form der lesbisch-politischen 
Öffentlichkeitsarbeit“, so Pankratz, 
die in der Kärntner slowenischspra-
chigen Wochenzeitung Novice (# 

42/05, S. 14) eine Meldung über 
die „aktivistka lesbičnega gibanja“ 
bewirkte.

Am 10. Februar 2006 beantworte 
die Alt-Obfrau dann live auf Ra-
dio Augustin (Orange 94.0 MHz) 
eine Stunde lang Fragen zu Co-
ming-out, Lesbenforschung, Les-
ben- und Schwulen-Sport, -Kultur 
und vielem mehr.

Diversity-Workshop

Am 25. Februar 2006 fand – wie 
in den letzten LN angekündigt – 
in den Räumen von equalizent in 
Wien unter dem Titel „Diversity 
Management – Vielfalt im Span-
nungsfeld zwischen neoliberaler 
Ausbeutung und sozialroman-
tischem Kitsch“ ein Workshop 
statt, der in Zusammenarbeit 
zwischen equalizent-Mitarbeiter 
Norbert Pauser und HOSI Wien 
organisiert wurde. Eine klei-
ne Gruppe interessierter Frau-
en und Männer nahm daran teil 
und beschäftigte sich rund vier 
Stunden mit den vielen Facetten 
des Themas „Vielfalt“.

Nach einer Einführung (Was ist 
„Diversity“? Was heißt „Di-
versity Management“?) wur-
de der Frage nach der Brauch-
barkeit der plötzlich allgegen-
wärtig scheinenden „Diversity“ 

nachgegangen. Welche Chan-
cen und Risken kann sie z. B. 
für Lesben und Schwule im Ar-
beitsleben bedeuten? Wie kann 
man auf individueller Basis von 
„Diversity“ und dem gezielten 
Management derselben profi -
tieren? Wie können auch Orga-
nisationen wie die HOSI Wien 
„Diversity“-Konzepte für ihre 
eigene Arbeit nutzen?

Als kleines Extra erhielten die 
TeilnehmerInnen auch eine kur-
ze, sehr interessante Informati-
on über Aufbau und Anwendung 
der Gebärdensprache.

Infos im Web

www.equalizent.com

Helga Pankratz
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Rundes Jubiläum des Milena-Verlags

1980 unter der Bezeichnung Wie-
ner Frauenverlag als autonomes 
Projekt schreibender Frauen in 
Wien gegründet, feiert er heu-
er sein 25-jähriges Bestehen: 
der 1997 in Milena-Verlag um-
benannte einzige österreichische 
Frauenverlag.

Seine Geschichte ist zugleich eine 
Geschichte der neuen österrei-
chischen Frauenbewegung und 
eng mit dieser verbunden: Die 
zahlreichen in diesen Jahren er-
schienenen wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen haben wich-
tige aktuelle Themen bearbeitet 
(Arbeitswelt, Männergewalt ge-
gen Frauen, feministische Ethno-
logie...). Darüber hinaus befriedi-
gen Romane und Kurzgeschich-
tensammlungen die Freude am 
Lesen, ohne auf literarisches Ni-
veau und/oder das Aufgreifen 
„ernster Themen“ zu verzichten, 
sei es in Form von Krimis, les-
bischen Fantasy-Romanen, Kat-
zenstorys usw. Verstärkt bietet 
der Verlag nicht nur eine Platt-
form für österreichische Auto-
rinnen, sondern internationali-
siert sich zunehmend. Nach wie 

vor bleibt er jedoch seinem von 
Beginn an propagierten Prinzip 
treu: Im Milena-Verlag veröffent-
lichen ausschließlich Frauen! Und 
dies möge hoffentlich auch so 
bleiben.

Aus Anlass des runden Jubiläums 
machten die Verlagsfrauen sich, 
ihren Autorinnen, Mitarbeite-
rinnen und Leserinnen ein zwei-
faches Geschenk: ein Jubiläums-
fest am 27. Jänner im Wiener Café 
Florianihof – mit köstlichem Buf-
fet – und das erste Kochbuch in 
der Verlagsgeschichte: Alle Auto-
rinnen, die jemals im Milena-Ver-
lag veröffentlicht haben, wurden 
eingeladen, dazu beizutragen – 
herausgekommen sind Rezepte, 
Buchauszüge, Gedichte usw., die 
alle in irgendeiner Form ums Es-
sen kreisen – Appetithäppchen, 

die Lust aufs Lesen und Nachko-
chen wecken, Geschichten und 
Gerichte aus aller Frauen Län-
der oder etwa ein Gedicht von 
Helga Pankratz.

Die Redaktion der LAMBDA-Nach-
richten, die seit Bestehen des 
Verlags dessen Produkte soli-
darisch und zugleich kritisch 
unter die Rezensentinnenlupe 
nimmt, gratuliert von Herzen und 
wünscht sich viele weitere und 
spannende Bücher.

GUDRUN HAUER

Milena-Verlag (Hg.): 
Fest Essen. Rezepte von 
Autorinnen. Mit Illus-
trationen und Cartoons 
von Lika Trinkl. Milena-
Verlag, Wien 2005.

Gayparty.at

Seit einem guten halben Jahr gibt 
es den Community-Website „Gay-
party.at“, der von einem kleinen 
Team in Wien gemacht wird. Seit 
dem ersten Tag der Online-Stel-
lung werden am Website laufend 
Verbesserungen durchgeführt, 
und seit rund zwei Monaten zeigt 
er sich im neuen schlichteren De-
sign und besticht mit Services 
wie E-Cards, Partybildern, On-
line-Spielen, Coverboy-Fotose-
rien usw.

Durch das schnelle Wachstum ist 
in nur sechs Monaten eine On-
line-Community aus rund 600 
Usern entstanden. Alle User kön-
nen, sobald sie die kostenlose 
Anmeldung durchgeführt haben, 
die Partybilder, Coverboy-Fotose-
rien und alle anderen Serviceleis-
tungen nutzen. 

Durch das schnelle Wachstum 
sucht Gayparty.at auch Verstär-
kung für sein Team. Wer Lust hat, 
meldet sich einfach per E-Mail un-
ter  offi ce@gayparty.at. Gesucht 
werden speziell Fotografen, Re-
dakteure, Programmierer, Admi-
nistratoren und fesche, natürliche 
Jungs als Fotomodels für die Rub-
rik „Coverboy des Monats“.

Festrednerin Johanna 

Dohnal
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Natürliche „Coverboys”

Gayboy.at-User werden belohnt

Mit einem BesucherInnenrekord 
hat das Jahr 2006 auf gayboy.at 
begonnen. Bereits im Jänner wur-
de Österreichs größte Internet-
plattform für Schwule und Les-
ben 435.000-mal besucht. 90 % 
der Zugriffe stammen aus Öster-
reich selbst. Das hat es bisher in 
dieser Größenordnung noch nie 
gegeben. An dem Erfolg möchte 
gayboy.at seine User teilhaben 
lassen und hat sich daher etwas 
Besonderes ausgedacht: Ab so-
fort sollen das Surfen, Chatten, 
Kontaktsuchen und Newslesen 
auf gayboy.at noch mehr Spaß 
machen. Seit dem 1. Februar 
gibt es deshalb auf gayboy.at 
eine eigene Währung: „Gay-
linge“, so der Name der neu-
en virtuellen Währung, kann 
der User durch seine Aktivitäten 
auf dem Webseite sammeln und 
mit ihnen sein Konto füllen.

Hat er genug Gaylinge gesam-
melt, kann er dann damit in 
einem Bazar einkaufen und so 
lange shoppen, bis sein Konto 
geplündert ist. Dort gibt es ne-
ben DVDs, Audio-CDs, PC-Spie-
len auch einen Apple iPod oder 
mobile DVD-Player abzustauben. 
Außerdem kann der User Gay-
linge gegen SMS-Guthaben oder 
Galeriezugänge eintauschen. 
Durch den Bazar wird man von 
einem Comicboy begleitet. 
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Heftig war einiges an den poli-
tischen Debatten der letzten Wo-
chen: Etwa das innenpolitische 
Jubelklatschen der Regierungs-
fraktionen im Nationalrat, als 
Bundeskanzler Wolfgang Schüs-
sel die vereinnahmenden Inse-
rate der Bundesregierung zu den 
sportlichen Olympia-Erfolgen da-
mit rechtfertigte, dass 85.000 Euro 
Steuergelder „als Gratulation ganz 
okay“ seien.

Heftig auch Schüssels Reaktion auf 
meine Frage, ob er beim Besuch 
von US-Präsident George Bush 
kommenden Juni diesen eben-
falls öffentlich zur Schließung des 
rechtswidrigen Gefangenenlagers 
in Guantánamo auffordern werde, 
wie dies Angela Merkel getan hat. 
Er antwortete ausweichend („ist 
eine Anomalie“) und vertraue dar-
auf, dass das Lager „früher oder 
später“ aufgelöst werde. Von kla-
rer Aussage keine Spur.

Heftige Gefühle hat die Veröf-
fentlichung von Mohammed-Ka-
rikaturen in Dänemarks aufl agen-
stärkster Tageszeitung, der kon-
servativen Jyllands-Posten, bei vie-

len Muslimen hervorgerufen. Eini-
ge wenige von ihnen haben dar-
aufhin zu physischer Gewalt ge-
gen Personen und Institutionen, 
die Dänemark und die EU symbo-
lisieren, gegriffen – völlig inakzep-
tabel und leider von manchen Re-
gierungen zum Teil toleriert.

Die Karikaturen scheinen einer-
seits der Tropfen gewesen zu sein, 
der das Fass der alltäglich erlebten 
Demütigungen und Diskriminie-
rungen zum Überlaufen brachte, 
andererseits waren sie für so man-
che islamische Regierung willkom-
mener Anlass, die Unzufriedenheit 
in der Bevölkerung gegen einen 
Außenfeind zu kanalisieren bzw. 
dies zumindest zu versuchen.

Religionsfreiheit bedeutet nicht, 
dass dadurch die Gefühle religi-
öser Menschen vor Kritik oder auch 
Ironie geschützt werden. Religi-
ons- wie Pressefreiheit wurden 
genauso wie das Brechen gesell-
schaftlicher Tabus hart erkämpft 
gegen Kirche und Staat. Den-
noch fi nde ich, dass die Veröf-
fentlichung der Karikaturen nicht 
ohne das aktuelle politische Um-

feld in Dänemark gesehen werden 
darf: Den Redakteuren hätte be-
wusst sein müssen, dass der Ab-
druck der Zeichnungen in diesem 
mehr oder weniger xenophoben 
Klima die für (muslimische) Aus-
länderInnen ohnehin schon an-
geheizte Stimmung noch weiter 
aufheizen würde. Und da verlan-
ge ich schon so etwas wie „sozi-
ale Verantwortung“ und ein Be-
wusstsein dafür, was damit aus-
gelöst werden kann. Und wenn 
es absichtliche Provokation war, 
umso schlimmer.

Genauso erwarte ich aber von Mus-
limInnen und VertreterInnen ande-
rer Glaubensgemeinschaften, dass 
sie meine Nicht-Religiosität eben-

so respektieren wie meine les-
bische Lebensform – und wie die 
hierzulande hart erkämpfte Tren-
nung von Religion und Staat.

Heftige Gefühle der positiven Art 
gab es am 26. Bundeskongress der 
Grünen am 4. März in Linz: Die Grü-
nen andersrum feierten ihren 10. 
Geburtstag mit einem gemein-
samen Auftritt vor den 230 De-
legierten: Lang anhaltender Ap-
plaus machte klar, dass unser Mut 
zu Sichtbarkeit und Offenheit be-
rührte und beeindruckte, denn: 
„Andersrum ist nicht verkehrt.“

Ulrike Lunacek ist offen lesbische 
Nationalratsabgeordnete und Außen-
politik-Sprecherin der Grünen.

Heftige Politik – heftige 

Debatten – heftige Gefühle

Bundeskongress: Applaus für das Andersrum-Team

ulrike.lunacek@gruene.at

Ulrike Lunacek
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Aus dem Hohen Haus
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Junger Song- 

Contest

Am 25. Februar 2006 lud die mitt-
lerweile von den Toten auferstande-
ne (jetzt untote) Blutgräfi n Báthory 
 Erzsébet (alias Mario Lackner) zum 
„6. jungen song contest zweitausend 
6“. Erstmalig fand dieser schräg ko-
mische Event in Wien im HOSI-Zen-
trum statt. Die Eingeladenen konn-

ten ihr Lieblingslied mitbringen und 
mussten nicht nur fürchten, von der 
untoten Gräfi n gebissen zu werden, 
sondern auch, dass ihr Lied von der 
(un)parteiischen Jury in der Luft zer-
rissen würde. Am Ende konnte man 
sich jedoch gemeinsam mit dem 
Publikum auf ein schrecklich abge-
drehtes Siegerlied einigen, das dann 
gemeinsam nochmal alle ertragen 
mussten (ganz, wie’s beim echten 
Song-Contest auch ist). Alles in allem 
ein gelungen inszenierter Abend mit 
viel Knoblauch, Humor und unga-
risches Paprika (sic!).

Für das diesjährige LesBiGay 
Youth-Wintermeeting vom 5. 
bis 10. Februar hatte das Orga-
nisationsteam der HOSI Linz ein 
dichtes Programm zusammen-
gestellt. In St. Leonhard im Pitz-

tal wurden die jungen Leute (bis 
max. 25 Jahre) in einem mit Re-
genbogenfahnen geschmückten 
Gästehaus empfangen.

Vier abwechslungsreiche Tage 
hielten rund dreißig Jugendliche 
aus Österreich, Deutschland und 
der Schweiz auf Trab. Am Tag der 
Anreise stand das Kennenlernen 
im Vordergrund. Schnell wurden 
diejenigen, die zum ersten Mal 
dabei waren, in die Gruppe in-
tegriert. Nur ein schwules Paar 
reiste nach zwei Tagen wieder 
ab, nachdem es sich unerwar-
tet getrennt hatte.

Nach kräftigem Frühstück 
schnappten sich die Burschen 
und Mädels ihre Skiausrüstung 
und marschierten, so stelzig 
man es eben mit Skischuhen 
tun kann, zum Shuttlebus, der 
sie direkt zum Skilift brachte. 
In der Pitztaler Gletscherregion 

erwarteten sie Sonnenschein, 
glitzernder Schnee und strah-
lend blauer Himmel. Den An-
fängerInnen wurde ein erfah-
rener Skilehrer zur Seite gestellt, 
Ski und Snowboards konnten vor 

Ort gemietet werden. Die Ge-
übteren pfl ügten im Alleingang 
die Pisten um oder bildeten klei-
ne Gruppen, um sich an schwie-
rige Abfahrten zu machen. Das 
gemeinsame Fun-Element zwi-
schendurch war die offi ziell an-
gekündigte Schneeballschlacht, 
bei der ohne Rücksicht auf Ver-
luste Schneekugeln durch die 
Luft schossen.

Hunger leiden musste unter-
tags niemand, denn der „Hau-
benkoch“ Jens – er bekam für 
seine kulinarischen Dar-
bietungen eine Haube 
geschenkt – steckte al-
len täglich ein Lunchpaket 
zu. Wer einmal keine Lust 
auf Sonnencreme und Ski-
unterwäsche hatte, konn-
te sich dem Tagesausfl ug 
nach Innsbruck anschlie-
ßen und einen Blick aufs 
Goldene Dachl werfen. 

Ein Fixpunkt nach dem anstren-
genden Tag war der Besuch der 
hauseigenen Sauna. Ursprüng-
lich für maximal drei Personen 
ausgerichtet, fanden in ihr so-
gar zehn eng an- und übereinan-
derschlichtete Jungs darin Platz. 
Die insgesamt sechs Mädels hat-
ten es bei ihrem Saunagang da 
schon gemütlicher und schlos-
sen sich zur Sicherheit ein.

Das Abendprogramm ließ keine 
Wünsche offen. Von der schril-
len Faschingsparty zeugten die 
phantasievollen Kostüme, die 
sich überraschenderweise im 
Gepäck fanden. Beim Nachtro-
deln nistete sich die Gruppe in 
der Almhütte am Gletscher ein. 
Zwei Musiker in zünftiger Klei-
dung spielten dort ebensolche 
Musik auf Gitarre und Ziehhar-
monika und sorgten vier Stun-
den lang für Hüttengaudi. Die 
beiden hatten Spaß mit ihrem 
Publikum, fragten anschließend 
aber etwas unsicher ein Mäd-
chen aus der Gruppe: „Gö, die 
san scho a bissl schwul?“ An-
geheitert vom Jagatee und er-
schöpft vom Mitgrölen stürz-
ten sich die Schneehasen spät-
nachts die gut ausgeleuchtete 
Rodelpiste hinunter. Am letzten 
Abend feierten alle gemeinsam 
den Abschied vom Wintermee-
ting in der Disco Hexenkessel im 
Pitztal und versuchten tags dar-
auf bei der Abreise einen mun-
teren Eindruck zu machen.

JugendcornerJugendcorner
Ab auf die Piste!

Die Seite der HOSI-Jugend

CrewCrew
Coming-out-Gruppe für Jungs Coming-out-Gruppe für Jungs 
und Mädels von 12 bis 19 Jahrenund Mädels von 12 bis 19 Jahren
Coming-out-Gruppe für Jungs 
und Mädels von 12 bis 19 Jahren
Coming-out-Gruppe für Jungs 
und Mädels von 12 bis 19 Jahren

jeden Donnerstag 17.30-19 Uhr im HOSI-Zentrum

TeilnehmerInnen des Wintermeeting in St. Leonhard

zusammengestellt von BETTINA NEMETH und GERHARD LIEDL

Knoblauch gegen die Untote
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Mitte Jänner 2006 veröffentlich-
ten AGPRO (Austrian Gay Profes-
sionals) und die Pink Marketing 
GmbH die Ergebnisse der von ih-
nen in Auftrag gegebenen Studie 
über das Freizeit- und Konsum-
verhalten von Schwulen in Ös-
terreich. Ziel dieser Umfrage war 
es, die Kaufkraft von Homosexu-
ellen im Vergleich zu Heterose-
xuellen abzubilden und ihre Be-
deutung für die Wirtschaft auf-
zuzeigen.

Wenig überraschend die meisten 
der Ergebnisse: Schwulen Män-
ner steht in der Regel mehr Geld 
für Konsum zu Verfügung als he-
terosexuellen Männern. Logisch: 
In den allermeisten Fällen kön-
nen Schwule ihr Einkommen für 
sich allein verwenden und haben 
weder für Kinder noch Ehefrau zu 
sorgen. Leben zwei normal oder 
gut Verdienende (vulgo: „Dinks 
– double income, no kids“) auch 
noch im selben Haushalt, bleibt 
ihnen noch mehr Geld für Kon-
sum. Das ist logisch, und um das 
herauszufi nden, hätte man die 
Studie nicht gebraucht.

Problematisch werden die Ergeb-
nisse dort, wo die Studie vorgibt, 
sie könnte die Gruppen der he-
terosexuellen und der schwu-
len Männer tatsächlich empi-
risch vergleichen. Doch das ist 
letztlich wohl unmöglich, da re-
präsentative Samples für bei-
de Gruppen wohl kaum zu fi n-
den sind. Aufgrund von Erhe-
bungen unter ein paar hundert 
wahrscheinlich nicht wirklich re-
präsentativen Vertretern Rück-
schlüsse auf die Gesamtgrup-
pe zu ziehen ist daher in Wahr-
heit Kaffeesudleserei und ziem-
lich unseriös.

So behaupten die Autoren der 
Studie, diese belege auch, dass 
das durchschnittliche Nettoein-
kommen eines schwulen Mannes 
höher ist als das eines heterose-
xuellen. Warum das so sein soll, 
ist nicht wirklich nachvollzieh-
bar. Und auch stark zu bezwei-
feln: Warum sollten Homosexu-
elle im Durchschnitt die besser 
bezahlten Jobs haben? Gerade 
wenn man bedenkt, dass es im-
mer noch die berühmte Glasde-
cke bei vielen der Topjobs gibt, 

für die z. B. Verheiratetsein eine 
Voraussetzung darstellt.

Und wenn behauptet wird, 
Schwulen stünden pro Jahr über 
1,2 Milliarden Euro mehr für Kon-
sum frei zur Verfügung als hete-
rosexuellen Männern, dann fragt 
man sich unwillkürlich, welche 
Milchmädchenrechnung zu die-
sem Ergebnis geführt hat. Dass 
zehn Prozent der männlichen 
Bevölkerung mehr Geld frei zur 
Verfügung haben sollen als die 
anderen neunzig, klingt nicht 
wirklich logisch und überzeu-
gend, zumal man auch davon 
ausgehen muss, dass auch unter 
den 90 % Heterosexuellen viele 
Singles sind, die ihr Einkommen 
ebenfalls für sich allein ausge-
ben können. Und auch unter he-
terosexuellen Paaren soll es ja 
immer mehr „Dinks“ geben.

Zweck der Studie war es also, 
sichtbar zu machen und zu unter-
mauern, dass Schwule besonders 
kaufkräftig und konsumfreudig 
und daher für die Werbung eine 
besonders interessante Zielgrup-
pe seien. Den beiden Auftragge-
bern, so war in ihrer Medienaus-
sendung am 17. Jänner zu le-
sen, sei es aber auch darum ge-
gangen, dass diese „Tatsachen“ 
künftig „bei der gesellschafts-
politischen Arbeit für die Gleich-
stellung und Gleichberechtigung 
von Homosexuellen überzeugen 
und helfen“ sollen.

Eine solche Argumentation ist si-
cherlich gut gemeint, aber ab-
zulehnen. Wirtschaftliche Po-

tenz sollte niemals herangezo-
gen werden, um Gleichstellung 
und Gleichberechtigung zu ar-
gumentieren oder zu begrün-
den. Als alter Konsumverwei-
gerer, der 15 Jahre alte Hemden 
trägt, ein neues Paar Schuhe erst 
kauft, wenn eines seiner zwei 
Paare total ausgelatscht ist, 
nie ein Auto sein eigen nann-
te, vor jeder Anschaffung erst 
den „Brauch-ich-das-wirklich-
auch-wenn-ich-nächste-Woche-
tot-bin?“-Test macht (und dann 
meist von einem Kauf absieht), 
stört mich daher nicht nur die-
se Produktion und Verfestigung 
von Klischees über Schwule, son-
dern auch die Verbindung zwi-
schen bravem Konsumverhal-
ten mit gesellschaftlicher Aner-
kennung und rechtlicher Gleich-
stellung. Ich möchte auch gleich-
berechtigt sein, ohne Geld da-
für ausgeben und konsumieren 
zu müssen.

Zu dieser biederen und spie-
ßigen Rechtfertigungsstrategie 
zählt auch ein anderes Ergebnis 
der Studie, das ich indes für ein 
glattes Fake halte: 80 Prozent der 
österreichischen Schwulen wür-
den angeblich eine Eingetragene 
Partnerschaft nutzen, wenn sie 
rechtlich möglich wäre. Oder es 
haben sich nur lauter Romantiker 
und Träumer an der Umfrage be-
teiligt! Zum Vergleich der Reali-
ty-Check: In Dänemark, wo  diese 
Möglichkeit immerhin schon seit 
über 16 Jahren besteht, sind bis-
her nur rund 2 % der Schwulen 
eine Eingetragene Partnerschaft 
eingegangen.

Schwule Klischees

Kurt

Krickler

Que(e)rschuss
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kurt@lambdanachrichten.at

Ängste? Depressionen?
Coming out-Probleme?
PartnerInnenkonflikte?

Ich biete psychologische Beratung und kontinuierliche
Gespräche an: Bei o. g. Problemen, bei Lebens-, Schul-
und berufsbedingten u. a. Krisen. Alle Altersgruppen.
Telefon: (01) 522 54 90

Diplompsychologin, Lebens- und Sozialberaterin
Mag.a Jutta Zinnecker

nachrichten
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LAMBDA Sport-News
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World Outgames I vs. Gay Games VII

Wie bereits berichtet (LN 2/04, S. 22 f., und LN 
3/04, S. 29), wird es dieses Jahr zwei schwul/
lesbische Olympiaden geben. Nachdem sich 
die Federation of Gay Games (FGG) mit den Or-
ganisatorInnen der Gay Games im kanadischen 
Montréal zerstritten hatte, wurde diesen kur-
zerhand das Recht, die Spiele durchzuführen, 
wieder entzogen und die Lizenz nach Chicago 
vergeben, wo statt dessen vom 15. bis 22. Juli 
die VII. Gay Games stattfi nden werden. Die ka-
nadischen VeranstalterInnen haben ihre Spiele 
kurzerhand in 1st World Outgames umbenannt, 
und diese werden vom 29. Juli bis 5. August 
in der kanadischen Metropole am St.-Lorenz-

Strom über die Sportbühne gehen. Sowohl in 
Montréal als auch in Chicago erwartet man 
rund 12.000 TeilnehmerInnen.

Wie ebenfalls berichtet (LN 1/05, S. 22), wird 
Montréal unmittelbar vor den Spielen (26.-29. 
Juli) mit einer hochkarätig besetzten Konfe-
renz über LSBT-Menschenrechte aufwarten. 
Sie soll die größte derartige Tagung werden, 
die jemals stattgefunden hat. 

Viele Gründe also, im Sommer über den gro-
ßen Teich zu jetten. Wer sich bis Ende April 
anmeldet, kann noch Geld sparen. Ab 1. Mai 
erhöhen sich die Teilnahmegebühren.

Und wenn man schon mal drüben ist und sich 
auch noch für AIDS interessiert, hat man die 
Möglichkeit, vom 13. bis 18. August an der 
XVI. Internationalen AIDS-Konferenz in To ron-
to teilzunehmen.

Infos im Web

www.montreal2006.org

www.gaygameschicago.org

www.aids2006.org

In Europa indes ist die schwul-lesbische 
Sportwelt noch in Ordnung. Zehnmal ha-
ben bisher die EuroGames stattgefunden, 
und es gibt nur einen einzigen europäischen 
LSBT-Sportverband, die EGLSF (European Gay 
and Lesbian Sport Federation).

Jetzt ist in Deutschland ein von Heike Bosch 
und Philipp Braun herausgegebener Sam-
melband erschienen, in dem Lesben und 
Schwule aus der ganzen Welt erzählen, 
welche Beweggründe und welche persön-
lichen Erfahrungen und Herausforderungen 
sie mit ihrer sportlichen Betätigung und ih-
rer Teilnahme an einschlägigen Wettbewer-
ben verbinden und auch welche Befriedi-
gung sie daraus ziehen. Aus den kurzen 
Beiträgen, die jeweils ins Deutsche bzw. 
Englische übersetzt wurden und in beiden 
Sprachen abgedruckt sind, entsteht ein viel-
fältiges Panorama. Unter den sportlichen 
AutorInnen fi nden sich auch Prominente 
wie Ulrike Folkerts, Ulrike Lunacek, Rod-
ney Croome oder Mark Tewksbury. Clau-
dia Roth und Klaus Wowereit haben Gruß-
worte verfasst. 

Heike Bosch/Philipp 
Braun/LSVD (Hg.): Let the 
Games beGay! Bewegende 
Momente bei Sportereig-
nissen der besonderen Art. 
Verlag Gatzanis. Stuttgart 
2005.

Montréal oder Chicago? Bewegende Momente

In Montréal finden die 1st Word Outgames und eine Konferenz statt.

www.ganymed-sozia l .at

S O Z I A L D I E N S T
S C H W U L E  B E T R E U E N  S C H W U L E

Wir bieten Hilfe und 
Unterstützung:

bei Haushaltsführung und 
Erledigung von Besorgungen

bei Arztbesuchen, Amtswegen 
oder einfach nur Spaziergängen

als Gesprächspartner und 
Kontakt zur Außenwelt

und wir akzeptieren dich, so wie du bist!

Ruf an! Tel. 01 54 82 880
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Mein Osterspaziergang

Helga

Pankratz

Aus lesbischer Sicht

helga@lambdanachrichten.at

„Der Islam ist die gefährlichste 
aller Religionen“, sagt Ayşe. „Un-
terschätze das Christentum nicht!“ 
widerspreche ich. „Insbesondere 
den Katholizismus nicht! Wo er 
kann, strebt der Vatikan nach welt-
licher Macht und stemmt sich ge-
gen längst fällige Homo- und Frau-
enrechte. – Polen! Irland! Italien! 
Österreich! Slowakei! – Christliche 
Werte in die EU-Verfassung? Gott 
als Bestandteil der Evolutionsthe-
orie?“ Wir tippen uns beide an die 
Stirn. Stundenlang können Ayşe 
und ich auf diese Weise streiten 
und uns dabei bestens verstehen. 
Sie ist Atheistin aus der Türkei. Ich 
bin Atheistin aus Österreich.

Ich bin vor 28 Jahren ausgetreten. 
Schon dass ich katholisch getauft 
wurde, hatte nichts mit Glauben 
zu tun, sondern mit der säkularen 
Macht der Kirche. Fast alle meine 
Vorfahren, schon seit Ende des 
19. Jahrhunderts, haben nicht an 
Gott geglaubt. Der enorme poli-
tische Druck, den die katholische 
Kirche in Österreich auszuüben 
imstande war – besonders in den 
1930er Jahren –, hat meine Groß-
eltern und später meine Eltern 
allerdings bewogen, ihre Kinder 
taufen zu lassen. So besuchte ich 
als Schülerin den Religionsunter-
richt – und bin sicher, meine El-
tern hätten es akzeptiert, hätte 
mich das gläubig gemacht. Dafür 
spricht, dass nur zwei ihrer drei 
Kinder heute AtheistInnen sind. 
Eines glaubt an Gott.

Ein Gespräch mit meinem Vater 
ist mir unvergesslich: Als er mich 
zur Auferstehungsfeier in die Kir-

che begleitete, weil ich, achtjäh-
rig, darauf bestanden hatte, dort-
hin zu gehen. Der Herr Kurat hat-
te uns im Religionsunterricht hef-
tig eingeschärft, dass er uns dort 
unbedingt zu sehen wünsche. Der 
strenge Herr Kurat rief in der Reli-
gionsstunde regelmäßig jede Ein-
zelne namentlich auf und fragte, 
ob sie am Sonntag in der Messe 
gewesen sei. Womit er mein jun-
ges Gewissen auf eine schwere 
Probe stellte. Bei „Nein“-Antwor-
ten lief er nämlich im Gesicht rot 
an und schnaubte wie ein Stier 
kurz vor dem Angriff. – Davon ge-
ängstigt, zog ich meine Mama zu 
Rate. Sie – von Obrigkeiten nie 
unnötig eingeschüchtert – erklär-
te mir daraufhin den Begriff der 
„Notlüge“. Ich aber fand es gräss-
lich, selbst in so arger Not zu lü-
gen. So erbarmte sich die Oma 
meiner – eine Frau, die ihr Leb-
tag an den Pfaffen am allermeis-
ten die zynische Härte in der Ab-
treibungsfrage (O-Ton Oma!) er-
zürnt hat. Alle paar Sonntage ging 
sie mit mir in die Kirche, um den 

Kurat zu befried(ig)en, ohne mich 
in Lügen-Not zu bringen.

Solcherart vom Religionsunterricht 
„motiviert“, hatte ich also darauf 
bestanden, am Ostersonntagmor-
gen vor Anbruch der Dämmerung 
zur Kirche zu gehen. An den Got-
tesdienst vom cholerischen Ku-
raten erinnere ich mich null. Der 
Weg dorthin aber, durch die frische 
Morgenluft voller Amselgesang, in 
Begleitung meines Vaters, gehört 
zu den schönsten Erinnerungen, 
die ich an diesen stillen, nach-
denklichen Mann habe. Ein ein-

facher Arbeiter, mit wenig Schul-,
aber unendlich viel Herzensbil-
dung – und überzeugter Athe-
ist. Was er mir an diesem Mor-
gen schenkte, war die Gewiss-
heit, dass ich alle Freiheit dieser 
Welt habe, an Gott zu glauben 
oder nicht; er ist mein Papa und 
hat mich lieb.

Im Klima solcher Freiheit und Ge-
borgenheit habe ich mich zu ei-
ner selbstbewussten nichtgläu-
bigen Lesbe entwickelt. Folge-
richtig bin ich ausgetreten. Ich 
möchte all jene zum Austritt er-
muntern, die gar nicht an Gott 
glauben, aber als katholisch gel-
ten, bloß weil sie als Säuglinge 
getauft worden sind. 

Meinen Respekt will ich aber den 
vielen gläubigen KatholikInnen 
bezeugen, die sich an der Kirchen-
basis unermüdlich für die dringend 
nötigen internen Reformen einset-
zen: darunter auch Themen der 
Lesben-, Schwulen- und Frauen-
Emanzipation, um die Ratzinger 
in seiner bejubelten Enzyklika ei-
nen Bogen macht, wie die Katze 
um den heißen Brei.

Demo in Rom – Wortspiel auf dem Plakat: „Il pastore 

tedesco“ bedeutet nicht nur „deutscher Hirte“, 

sondern auch deutscher Schäferhund.
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Vor 15 Jahren

Im März 1991 brach die statio-
näre Versorgung der AIDS-Pati-
entInnen in Wien völlig zusam-
men. Annenheim, eine der bei-
den Wiener AIDS-Stationen, sollte 
sogar komplett geschlossen wer-
den. Ein veritabler Notstand war 
eingetreten: Von den 45 vorgese-
henen Spitalsbetten für die rund 
100 PatientInnen standen nur 
mehr weniger als 20 zur Verfü-
gung (vgl. LN 2/91, S. 25 ff). Das 
rief Act Up Wien auf den Plan, 

eine der damals in der HOSI Wien 
beheimateten „Direct action“-
Gruppen. Am 19. März „stürm-
ten“ die Aktivisten der Gruppe 
die Pressekonferenz Bürgermeis-
ter Helmut Zilks, um auf diese 
Missstände aufmerksam zu ma-
chen. Dem Einsatz des Pfl ege-
personals war es dann zu ver-
danken, dass Annenheim nicht 
geschlossen werden musste, 
sondern nach einem vorüberge-
henden Notbetrieb wieder im 
normalen Umfang weiter beste-
hen konnte.

Aus dem HOSI-Archiv

Vor 25 Jahren

Turin war nicht nur Austra-
gungsort der diesjährigen Win-
terolympiade, sondern im April 
1981 auch der 3. Weltkonferenz 
des Internationalen Lesben- und 
Schwulenverbands ILGA, der da-
mals noch IGA hieß (vgl. LN 2/81, 
S. 22 ff). Für die HOSI Wien war 
es die erste Teilnahme an einer 
ILGA-Tagung in der Vereinsge-
schichte. Obmann Wolfgang Förs-
ter, Werner Taibon und Auslands-
sekretär Kurt Krickler waren in 
die piemontesische Hauptstadt 
gereist, bzw. ins 100 Kilometer 
entfernte Torre Pellice, wo die 
Tagung tatsächlich stattfand. Für 

die HOSI Wien war es ein ful-
minanter Einstieg in die Aktivi-
täten der ILGA: Gegen franzö-
sische Konkurrenz bekamen wir 
den Zuschlag für die Weltkonfe-
renz 1983, und unser Vorschlag, 
einen Informationspool für Ost-
europa (EEIP) einzurichten (den 
wir dann bis 1990 erfolgreich be-
treuten), wurde angenommen. 
Turin war somit der Startschuss 
für unser nunmehr 25 Jahre an-
dauerndes intensives Engage-
ment innerhalb der ILGA. Und 
Kurt hält wohl mittlerweile mit 
rund 40 Welt-, Europa- und Osteu-
ropakonferenzen den Teilnahme-
Rekord an ILGA-Tagungen.

EUROVISIONEN DIE EU RINGT MIT IHRER IDENTI-

TÄT. MÜSSEN SICH ALLE EU-BÜRGERINNEN WIRK-

LICH ALS EUROPÄERINNEN FÜHLEN, DAMIT DIE

UNION FUNKTIONIERT? ODER IST DIE EU EINE

CHANCE IDENTITÄTSPOLITIKEN ZU ÜBERWINDEN?

MENSCHENRECHTE DIE DEBATTE UM DIE UNIVER-

SALITÄT DER MENSCHENRECHTE ENTPUPPT SICH

ALS DIE KEHRSEITE DES RASSISMUS. GEMÜSE 

EINE INTERNATIONALE KAMPAGNE UNTERSTÜTZT

DEN KAMPF DER LANDARBEITERINNEN IM SPANI-

SCHEN ALENTAJO. MINEN IMMER NOCH LAUERN

MILLIONEN LANDMINEN AUF IHRE OPFER. HUN-

GER DAS MENSCHENRECHT AUF NAHRUNG WIRD

TÄGLICH MIT FÜSSEN GETRETEN. KERNKRAFT

ZWANZIG JAHRE GRÜNE ANTI-ATOM-POLITIK. 

planet°
zeitung für politische ökologie

jahresabo  € 5,–       www.planet.gruene.at 
einzelausgabe € 1,– hgg. v. der Grünen Bildungswerkstatt

„Es ist zum Kotzen“ – direct action von Act Up Wien

Brokeback Mountain
Annie Proulx, 
Deutsch von Oskar Halbsattel
Diana-Verlag, München 2006 
368 Seiten, paperback, € 8,17

Literaturvorlage zur mehrfach oscarpreisgekrönten gleichnamigen 
Verfi lmung. Berührende schwule Liebesgeschichte zweier 
Cowboys in einer einsamen Gegend Wyomings.
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restaurantbar

1060 wien, linke wienzeile 102, tel. 587 17 89
täglich von 18 bis 2, küche bis 24 uhr · im sommer gastgarten

café

willendorfwillendorf
www.vi l la.at /wi l lendorf

Wir Trutschn sind deprimiert. Ge-
wiss: Wir sind am Gipfel des Er-
folgs, da wir seit Anfang Jänner 
die Ratspräsidentinnenschaft 
inne haben (Sie erinnern sich si-
cherlich: „Wer, wenn nicht wir?“). 
Trotzdem: Unsere Freude wird 
durch einige unangenehme Ereig-
nisse getrübt. Sie wissen natür-
lich, worum es geht. Nein, nicht 
um die Vogelgrippe. Obwohl Mar-
lene aus Panik, auch sie könnte 
durch das Virus bedroht sein, alle 
Vorräte an diversen Grippemit-
teln aufgekauft und das Konto der 
Autonomen Trutschn auf diese 
Weise geplündert hat. Sie können 
durchatmen, wir werden Sie auch 
nicht mit gewissen Verrückthei-
ten und Ortstafeln nerven, weil 
dazu fällt auch uns nichts mehr 
ein. Aber komisch ist das schon, 
dass der...

Es geht um wirklich tragische 
Dinge! Solche, die uns im Mut-
terherz wehtun! Ich wollte ja 
über Mode schreiben, Marlene 
war aber dagegen. Sei’s drum. 
Die Sache ist also folgende: Ges-
tern haben wir eine Geburtskli-

nik in Klosterneuburg, unweit 
Maria Gugging, besucht. Die 
Leute sind ja so reizend: gera-
de erst aus dem Kreißsaal und 
schon wieder Patriotinnen, wirk-
lich schön. Eine Frau hat uns bei-
de am Arm gepackt und uns er-
sucht – ach, was schreib ich! – 
angefl eht: „Ich bin 15 Stunden 
in den Wehen gelegen, verspre-
chen Sie mir, dass mein Kind ein-
mal eine ordentliche Bildung be-
kommt und  diese Gehrer nichts 
mehr zu sagen hat!“ Marlene, nie 
verlegen, beugte sich vor, küsste 
das Kind auf die Stirn und ver-
sprach hochheilig, all ihre Kraft 
dafür verwenden zu wollen, da-
mit das Kind etwas Ordentliches 
lernen und nicht von einer Party 
zu anderen und Drogen und Sex 
und was weiß sie noch was an-
stellen wird. Ha! Und sie fragen 
sich, wieso das ein Problem ist, 
da wir ja ohnehin fast jedes Mal 
irgendetwas über die Bildungs-
ministerin schreiben? Da kontere 
ich: Des is ja des! Jetzt muss man 
aber freilich wissen, dass ich vor 
geraumer Zeit beim Notar eine 
eidesstattliche Erklärung unter-

schrieben habe, niemals mehr 
über die Bildungsministerin in 
dieser Kolumne zu schreiben – 
und jetzt hamma den Salat!

Ich halte also fest, dass ich nicht 
über Elisabeth Gehrer schreibe, 
sondern nur dem besorgten Mut-
terherz Rechnung tragen möchte. 
Ich sage nur Pisa, Saliera, Klimt 
und Gugging (War das schon al-
les? Man verliert ja den Überblick 
bei all den Debakeln!). Als dann, 
auf geht’s! Liebe LeserInnen, es 
ist einfach furchtbar. Die Sache 
ist nämlich die: Die Trutschn ken-
nen Gugging! Wer dort jemals ein 
Feuerwehrfest erlebt hat, ist mit 
dem intellektuellen Leben fertig! 
Bitte, sagen wir halt: ein Aus-
rutscher! Die Klimt-Bilder: Ade-
le dreht sich im Grab um. Wir sa-
gen: Räumen wir doch gleich alle 
Museen aus, verkaufen wir den 
Krempel und sanieren unser Bud-
get. Die Leute können es sich eh 
im Internet anschauen, und wir 
haben schließlich noch Schön-
brunn, Mozart und die Lippizaner. 
Reicht das nicht? Das Salzfassl – 
ich mein’, sind wir uns ehrlich, ist 

das jemand abgegangen? Haben 
Sie das jemals als einen echten 
Kunstschatz betrachtet? So et-
was stellt man doch am besten 
auf die Stiege vor das KHM, so 
wie sie manchmal die Kleiderbü-
gel vor einer Schöps-Filiale drau-
ßen haben, damit die Leute sie 
mitnehmen, quasi gratis, nur da-
mit sie weg sind und keine La-
gerfl äche brauchen.

Und last but not least: Pisa! Pas 
de problem (das ist französisch!): 
„Dann sollen sie eben Kuchen es-
sen!“ Wenn die Leute meinen, 
dass unsere Unis zu schlecht oder 
zu überfüllt oder gar beides sind, 
dann sollen sie eben ihre Kinder 
ins Ausland schicken. Der Sohn 
der Bildungsministerin hat auch 
in den USA studiert. Und hat es 
ihm geschadet? Er arbeitet im 
ORF. So geht es ja auch. Aber 
man spürt schon, dass es gärt, 
und nicht nur in Gugging, son-
dern überall. Im Herbst gibt es 
die Chance auf Besserung. Das 
glauben Sie nicht? Sie haben es 
in der Hand, es sind ja wieder 
Wahlen!

Es gehrert in Gugging

Die Rats-Präsidentinnen
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EUROPÄISCHE UNION

EP verurteilt 

Homophobie in 

der EU

Am 18. Jänner 2006 verabschie-
dete das Europäische Parlament 
mit 468 gegen 149 Stimmen bei 
41 Enthaltungen eine Entschlie-
ßung zu Homophobie in der Euro-
päischen Union (B6-0025/2006) 
und verurteilte darin jegliche 
Diskriminierung aufgrund der 
sexuellen Orientierung. Die Mit-
gliedsstaaten und die Europä-
ische Kommission werden zu-
dem aufgefordert, die beste-
henden Menschenrechte auch 
für Lesben und Schwule unein-
geschränkt zu garantieren und 
dafür zu sorgen, dass ihre Dis-
kriminierung in allen Bereichen 
verboten wird.

„Nach den zahlreichen An- und 
Übergriffen auf Lesben und 
Schwule in den letzten Mona-
ten, vor allem in Polen und den 
baltischen Staaten, war es höchst 
an der Zeit, dass sich das EP wie-
der zu den Menschenrechtsver-
letzungen an Lesben und Schwu-
len zu Wort meldet“, betonte der 
Autor dieser Zeilen in der Me-
dienaussendung der HOSI Wien 
vom selben Tag. „Speziell in Po-
len haben Lesben und Schwule 
unter den Hasspredigten katho-
lischer Kirchenvertreter und kon-
servativer Politiker verstärkt zu 
leiden. In mehreren Städten wur-
den in den letzten beiden Jah-
ren Regenbogen-Paraden ver-
boten oder von Neonazis und 

katholischem Mob tätlich ange-
griffen.“

„Die Entschließung betrifft aber 
auch Österreich“, ergänzte HOSI-
Wien-Obfrau Bettina Nemeth, 
„und zwar in zweifacher Hin-
sicht: Erstens, weil auch in Ös-
terreich Diskriminierung und Un-
gleichbehandlung an der Tages-
ordnung sind und immer noch 
ein umfassendes Antidiskrimi-
nierungsgesetz und die rechtliche 
Anerkennung und Gleichstellung 
gleichgeschlechtlicher Partne-
rInnenschaft fehlen. Und zwei-
tens, weil gerade Österreich als 
EU-Ratsvorsitzland in den kom-
menden Monaten durch entspre-
chende Initiativen Maßnahmen 
für ein EU-weites Verbot von Dis-
kriminierung auf den Weg brin-
gen könnte. Derzeit sind Lesben 
und Schwule durch EU-Gesetz-
gebung nur in der Arbeitswelt 
vor Diskriminierung wegen ih-
rer sexuellen Orientierung ge-
schützt. In allen anderen Berei-
chen, in denen die EU eigentlich 
über eine Zuständigkeit verfügt, 
besteht kein derartiger Diskrimi-
nierungsschutz.“

Interessanterweise haben sich – 
nachdem vier Fraktionen zuerst 
unterschiedliche Resolutionsent-
würfe eingebracht hatten – fünf 
Fraktionen, darunter die Europä-
ische Volkspartei, auf einen ge-
meinsamen Text einigen kön-
nen und diesen dann gemeinsam 
eingebracht, was der Entschlie-
ßung diese große Mehrheit be-

scherte. Der Preis dafür war al-
lerdings, dass die Entschließung 
allgemein gehalten und kein Mit-
gliedsstaat der EU namentlich ge-
nannt wurde. Auch die Mehrheit 
der 18 österreichischen EP-Abge-
ordneten hat für die Resolution 
gestimmt. Das Abstimmungsver-
halten im einzelnen: Für die Ent-
schließung stimmten Eva Lichten-
berger und Johannes Voggenhu-
ber (Grüne), Herbert Bösch, Ha-
rald Ettl, Jörg Leichtfried, Christa 
Prets, Karin Scheele und Hannes 
Swoboda (SPÖ), Othmar Karas, 
Reinhard Rack, Agnes Schierhu-
ber, Richard Seeber und Ursula 
Stenzel (ÖVP), dagegen stimm-
ten Paul Rübig (ÖVP) und An-
dreas Mölzer (FPÖ); gefehlt und 
nicht abgestimmt haben Maria 
Berger (SPÖ), Karin Resetarits 
(Liberale) und Hans-Peter Mar-
tin (fraktionslos).

Der volle Wortlaut der Entschlie-
ßung fi ndet sich auf dem HOSI-
Wien-Website unter 
www.hosiwien.at/?p=244.

POLEN

Gay 

Solidarność

Wiewohl kein EU-Mitgliedsland 
in der vorhin erwähnten EP-Ent-
schließung namentlich genannt 
wird, richtet sie sich am stärks-
ten an Polen, dessen neuer „Prä-
sident Lech Kaczyński seit Jah-
ren den Hass auf Lesben und 
Schwule – durch Diffamierung, 
Ausgrenzung und durch Verbot 
öffentlicher Aktionen, wie des 
Christopher-Street-Day anheizt“, 
wie es auch in einem Spenden-
aufruf für die polnische Lesben- 
und Schwulenbewegung heißt, 
dem sich die HOSI Wien wie-
der angeschlossen hat. Der Les-
ben- und Schwulenverband in 
Deutschland (LSVD) hatte bereits 
2004 im Rahmen seines ersten 
Gay Solidarność-Aufrufs rund € 
7.800 gesammelt und den Or-
ganisatorInnen der Warschauer 
Pride-Parade überwiesen, die 
das Geld gut gebrauchen konn-

Kurzmeldungen

Aus aller Welt

zusammengestellt von KURT KRICKLER

Das Europäische Parlament verurteilt Homophobie.
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ten, mussten sie doch gegen 
das Verbot des CSD durch den 
damaligen Bürgermeister Lech 
Kaczyński gerichtlich vorgehen 
und das Verfahren, das nunmehr 
beim Europäischen Gerichtshof 
für Menschenrechte anhängig 
ist, fi nanzieren (vgl. LN 1/06, 
S. 23 f).

Unsere polnischen FreundInnen 
brauchen weiterhin unsere Soli-
darität und fi nanzielle Unterstüt-
zung. Wir rufen daher auf, auf 
das vom LSVD eingerichtete Son-
derkonto Spenden zu überwei-
sen (in der Euro-Zone sind Aus-
landsüberweisungen genauso 
einfach und billig wie Inlands-
überweisungen, wenn man 
IBAN- und BIC-Kode angibt). 

Hier die Bankdaten:
Sonderkonto des LSVD – 
Stichwort „Gay Solidarność“, 
Konto Nr. 1212, 
Bank für Sozialwirtschaft, 
BLZ 370 205 00
IBAN: 
DE89 3702 0500 0007 0868 05
BIC/SWIFT: BFSWDE33.

Diesen Aufruf unterstützen u. a. 
Volker Beck, MdB Bündnis 90/
Die Grünen; Sebastian Edathy, 
MdB SPD; Jörg van Essen, MdB 
FDP; Elke Ferner, MdB SPD; Kai 
Gehring, MdB Bündnis 90/Die 
Grünen; Lissy Gröner, MdEP SPE; 
Gregor Gysi, MdB Die Linke; Ro-
land Heintze, MdHB CDU, Ham-
burg; Ulrich Kelber, MdB SPD; 
Farid Müller, MdHB GAL-Frakti-
on, Hamburg; Claudia Roth, MdB 
Bündnis 90/Die Grünen; Ger-
hard Schick, MdB Bündnis 90/
Die Grünen; sowie zahlreiche 
deutsche Lesben- und Schwu-
lengruppen.

POLEN

Parlamenta-

rische Anfrage

Die Vorfälle im Zusammenhang 
mit dem Marsch für Gleichheit, 
Marsz Równości, in Posen vergan-
genen November (vgl. LN 1/06, 
S. 23 f) waren auch Anlass für 
die grüne Nationalratsabgeord-
nete Ulrike Lunacek, am 7. De-
zember 2005 eine parlamenta-
rische Anfrage (3703/J) an Au-
ßenministerin Ursula Plassnik, 
derzeit auch EU-Ratsvorsitzende, 
betreffend die Menschenrechts-
situation von Lesben und Schwu-
len in Polen zu richten. In ihrer 
Antwort (3606/AB vom 1. Febru-
ar) zeigte sich die Außenministe-
rin gut informiert, etwa darüber, 
dass die Verbote der CSD-Para-
den in Warschau und Posen von 
den zuständigen Verwaltungsge-
richten mittlerweile aufgehoben 
worden sind, und betonte gleich 
zweimal: „Österreich tritt für die 
uneingeschränkte Einhaltung der 
Menschenrechte und gegen die 

Diskriminierung von Menschen 
aufgrund ihrer sexuellen Orien-
tierung ein.“ Und weiter: „Ich 
bin der festen Überzeugung, dass 
das Recht auf freie Meinungs-, 
Rede- und Versammlungsfreiheit 
das Fundament eines demokra-
tischen Rechtsstaats ist.“

 

RUSSLAND

Kein Pride in 

Moskau?

Moskaus Bürgermeister Juri Lusch-
kow hat offenbar nichts gelernt 
aus den Niederlagen, die die Be-
hörden in Chis

�
inău, Riga, War-

schau oder Posen gegen die Les-
ben- und Schwulenorganisati-
onen hinnehmen mussten, die 
sich vor Gericht erfolgreich ge-
gen die Verbote ihrer Pride-Pa-
raden zur Wehr gesetzt haben. 
Unbeeindruckt und unverdros-
sen kündigte er an, die im Rah-
men des fünftägigen schwul-les-
bischen Festivals „Moscow Pride 

06“ am 27. Mai geplante Para-
de nicht zu genehmigen. Er be-
gründet seine Ablehnung mit der 
negativen Einstellung der Bevöl-
kerung. Unterstützung erhielt er 
seitens verschiedener Glaubens-
gemeinschaften: Sowohl der rus-
sisch-orthodoxe Patriarch, der 
muslimische Groß-Mufti als auch 
der jüdische Oberrabbiner von 
Moskau sprachen sich vehement 
gegen die Parade aus. Groß-Muf-
ti Talgat Tadschuddin rief sogar 
dazu auf, die Paradenteilneh-
merInnen gewaltsam von der 
Straße zu prügeln.

Um gegen die Nichtgenehmigung 
der Parade zu protestieren, wur-
den am 2. März 2006 in London, 
Warschau, Paris, Stockholm, Kra-
kau und Wien Kundgebungen vor 
russischen Botschaften und Kon-
sulaten abgehalten. In Wien hat-
ten die HOSI Wien und Grüne an-
dersrum dazu aufgerufen.

„Wir haben ein Schreiben für Bot-
schafter Stanislaw Ossadtschij 
übergeben“, berichtete HOSI-

AktivistInnen von Grüne andersrum und HOSI Wien demonstrierten vor der rus-

sischen Botschaft in der Reisnerstraße gegen das Verbot des Moscow Pride ’06.
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Wien-Obmann Christian Högl in 
einer Medienaussendung nach 
der Aktion. „Darin fordern wir 
Präsident Wladimir Putin und die 
russische Regierung auf, dafür zu 
sorgen, dass die Parade im Rah-
men des Festivals „Moscow  Pride 
06“ wie geplant stattfi nden kann 
– wenn nötig durch Aus übung 
entsprechenden Drucks auf Bür-
germeister Luschkow.“

„Es ist einfach völlig inakzepta-
bel, dass einer Minderheit die 
demokratischen Grundrechte ab-
gesprochen werden“, erläuterte 
HOSI-Wien-Obfrau Bettina Ne-
meth. „Die Menschenrechte gel-
ten für alle, auch wenn es der 
Mehrheit nicht passt. Es darf in 
Europa einfach nie wieder gesche-
hen, dass Minderheiten aufgrund 

von Entscheidungen der Mehrheit 
ihrer Grundrechte beraubt wer-
den! Die Versammlungsfreiheit 
von Lesben und Schwulen ein-
zuschränken ist eine klare Men-
schenrechtsverletzung.“

Eine Demonstration mit dem 
Hinweis zu verbieten, man kön-
ne nicht für die Sicherheit der 
DemonstrantInnen garantie-
ren, wäre gleichfalls eine Ver-
letzung der Europäischen Men-
schenrechtskonvention. 1988 
war in einem einschlägigen Fall 
Österreich in Straßburg verur-
teilt worden, weil es mit einer 
solchen Begründung eine Kund-
gebung untersagte. Der Europä-
ische Gerichtshof für Menschen-
rechte stellte ausdrücklich klar, 
dass ein Staat verpfl ichtet ist, 

das Recht aller BürgerInnen, sich 
friedlich zu versammeln, zu ge-
währleisten. Der Staat hat eine 
friedliche Demonstration vor Ge-
gendemonstrantInnen zu schüt-
zen, anstatt die Demonstration 
zu untersagen.

„Abgesehen davon wäre es ein 
ausgesprochenes Armutszeug-
nis für eine Weltmacht wie Russ-
land, wenn es nicht in der Lage 
wäre, einige tausend friedliche 
DemonstrantInnen vor einem ge-
walttätigen Mob zu schützen, ge-
ben wir in unserem Brief an den 
Botschafter zu bedenken“, erklär-
te Högl weiter. „Sollte das wirk-
lich nicht möglich sein, müsste 
wohl der russische Innenminis-
ter konsequenterweise seinen 
Rücktritt erklären.“

„Außerdem haben wir in un-
serem Schreiben eine Einla-
dung an Luschkow zur Regen-
bogen-Parade in Wien am 1. Juli 
2006 ausgesprochen, damit er 
dabei sein kann, wenn wieder 
über 100.000 Menschen – Les-
ben, Schwule, Transgender-Per-
sonen, ihre Familien und Freun-
dInnen sowie viele andere hete-
rosexuelle SympathisantInnen – 
mit viel Freude und Spaß die Viel-
falt der Menschen ausgelassen 
feiern“, ergänzte Nemeth.

Der Brief der HOSI Wien an den 
russischen Botschafter steht auf 
dem HOSI-Wien-Website zum 
Download bereit unter: 
www.hosiwien.at/?p=252.

Kaum hatten die Nazi 1933 die 
Macht ergriffen, zerstörte ein 
nationalsozialistischer Mob das 
Institut für Sexualwissenschaft in 
Berlin, plünderte seine Bestän-
de, ruinierte seine Infrastruktur 
– und hielt dessen Leiter Ma-
gnus Hirschfeld davon ab, von 
seiner Weltreise zurückzukeh-
ren. Hirschfeld und andere hat-
ten dieses Haus am Ende der 
Kaiserzeit als ein Institut etab-
liert, an dem sich Männer wie 
Frauen in allen sexuellen Fra-
gen informieren und helfen las-
sen konnten.

Diese Institution war den Brau-
nen besonders verhasst, weil sie 
Homosexuelles nicht mit dem 
moralischen Zeigefi nger verur-
teilte – im Gegenteil. Diese Be-
wegung des sexuellen Wissens 
galt als jüdisch, zersetzend und 
undeutsch. Nach 1945 allerdings 
konnte das Institut nicht wie-

der zum Leben erweckt werden: 
Wer es dennoch probierte, stand 
ja gleich wieder im Verdacht, 
Schwules (und Lesbisches) zu be-
fördern – die christlichen Konser-
vativen wollten selbst die na-
ziverschärfte Fassung des Pa-
ragraphen 175 (Totalverbot der 
männlichen Homosexualität) 
nicht liberalisieren.

Im August 2005 hat sich in Ber-
lin die Initiative Queer Nations 
– eine Allianz von Homo- wie 
Heterosexuellen, Frauen wie 
Männern, gemischtgeschlecht-
lich aus Prinzip – gegründet, um 
dieses Haus wieder zu erbau-
en. Allerdings nicht als Bürger-
rechtszentrum, sondern als Aka-
demie, Förder- und Forschungs-
stätte: „Denn“, so Vorstandsmit-
glied Tatjana Eggeling, Kulturwis-
senschaftlerin in Göttingen, „in 
den liberalen Ländern Europas 
gibt es eine Fülle von queeren 

Infrastrukturen – aber keinen 
Platz, von wo aus wir forschen 
können.“ Mit schwulen und les-
bischen Themenfeldern ist kei-
ne Karriere zu machen – alle-
samt stehen sie unter dem Ge-
neralverdacht, nur private Inter-
essen zu bedienen.

Die Initiative Queer Nations 
konnte für den Auftakt – bei ei-
ner Pressekonferenz am 26. Ja-
nuar in Berlin wurde sie der Öf-
fentlichkeit vorgestellt – eine 
Fülle von KuratorInnen gewin-
nen. Unter anderem die Künst-
lerInnen Alfred Biolek und Maren 
Kroymann, WissenschaftlerInnen 
wie Martin Dannecker, Susanne 
zur Nieden, Rüdiger Lautmann, 
Claudia Schoppmann, Henning 
Bech, Bewegungsurgesteine wie 
Andreas Meyer-Hanno oder die 
L.mag-Chefredakteurin Manuela 
Kay. Der gesamte Ansatz der In-
itiative ist pluralistisch, und sie 
sucht den Kontakt zu allen Par-
teien, auch den Konservativen, 
sie steht nicht allein nur in der 

Tradition der Homobewegungen 
der Siebziger und Achtziger.

Aus Österreich konnten für das 
Kuratorium der Medizinprofes-
sor Andreas Salat, der Aktivist 
Kurt Krickler und die Gewerk-
schafterin Ortrun Gauper ge-
wonnen werden – Botschafte-
rInnen über das deutsche Feld 
hinaus. Österreich, das bewies 
jüngst die Ausstellung geheim-
sache:leben, braucht dieses Ma-
gnus-Hirschfeld-Institut ebenso, 
um Erkenntnisse zu gewinnen, 
die zur deutschen wie österrei-
chischen, ja, europäischen Ge-
schichte gehören.

Alle sind eingeladen, sich zu 
informieren – und Mitglied zu 
werden.

JÖRG LITWINSCHUH
Pressesprecher der Initiative 

Queer Nations e.V.

DEUTSCHLAND

Initiative Queer Nations

Infos im Web

www.queer-nations.de
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TSCHECHIEN

Präsident 

Václav Klaus 

gegen EP

Nachdem, wie berichtet (LN 1/06, 
S. 25), die Abgeordnetenkammer 
des tschechischen Parlaments 
im Dezember den Gesetzesent-
wurf für die Einführung der Ein-
getragenen PartnerInnenschaft 
verabschiedet hatte, fand er am 
26. Jänner auch im 81-köpfi gen 
Oberhaus eine satte Mehrheit: 
Von den 65 anwesenden Senato-
rInnen stimmten 45 dafür und nur 
14 dagegen, während sich sechs 
der Stimme enthielten.

Am Tag nach der Abstimmung 
im Senat kündigte Staatspräsi-
dent Václav Klaus von der konser-
vativen Bürgerlichen Demokra-
tischen Partei ODS (Občanská de-
mokratická strana) in der Tages-
zeitung Mladá fronta Dnes an, das 
Gesetz nicht unterzeichnen zu 
wollen. Dafür wurde Klaus vom 
sozialdemokratischen Premiermi-
nister Jiří Paroubek scharf kriti-
siert, der es als einen der größten 
Fehler des Präsidenten bezeich-
nete, seinen Vorurteilen gegen 
eine Minderheit in der Bevölke-
rung freien Lauf zu lassen. Klaus 
wies diese Kritik zurück und blieb 
bei seiner Ablehnung. Nun muss 
die Abgeordnetenkammer in ih-
rer März-Session nochmals über 
das Gesetz abstimmen. Um das 

Veto des Präsidenten zu über-
stimmen, muss mehr als die Hälf-
te der 200 Abgeordneten (also 
mindestens 101) für das Gesetz 
stimmen.

Im Dezember hatten 86 der 147 
anwesenden Abgeordneten für 
das Gesetz votiert. Der Ausgang 
der Abstimmung ist ungewiß, 
da weder die einzelnen Parteien 
noch Regierungs- bzw. Opposi-
tionsparteien eine einheitliche 
Position einnehmen. Die meis-
ten der 70 sozialdemokratischen 
(ČSSD-)Abgeordneten werden 
wohl dafür stimmen, aber ob 
Paroubek alle auf den Klubzwang 
einschwören kann, ist unsicher. 
Einstimmig gegen das Gesetz ist 
allerdings Paroubeks christdemo-
kratischer Koalitionspartner: Die 
Abgeordneten der KDU-ČSL wer-
den geschlossen gegen das Ge-

setz stimmen. Klaus’ eigene Par-
tei ODS ist gespalten, und einige 
ODS-Politiker haben Klaus wegen 
seiner Haltung bereits öffentlich 
kritisiert. Paroubek wird jeden-
falls die Stimmen der kleineren 
Oppositionspartei, der Kommu-
nisten, und seines zweiten Koali-
tionspartners, der rechtsgerichte-
ten Freiheitsunion (US-DEU), be-
nötigen, um das Gesetzesprojekt 
noch zu retten.

Dabei ist das Gesetz nicht einmal 
besonders weitreichend. So fehlt 
darin etwa die Gleichstellung mit 
der Ehe in Sachen Hinterbliebe-
nenpension, Aufenthaltsrecht 
für ausländische PartnerInnen, 
Steuerrecht, Adoption oder Na-
mensrecht.

Heiratssachen

nachrichten
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Jan Feddersen

Einwurf

jan@lambdanachrichten.at

Der Bückling ist ein frischer ge-
salzener Hering und gilt als De-
likatesse unter Freunden mariti-
mer Lebensmittel. Im Kaiserreich, 
dem deutschen, war ein Bückling 
Teil eines geläufi gen Verbs: einen 
Bückling machen. Das wiederum 
hat mit dem Fisch nichts zu tun – 
sondern mit dem Umstand, dass 
der Mensch sich bückt. Und tut 
er dies ohne Not, beispielsweise 
vor der Obrigkeit, wenn diese gar 
nicht verlangt, dass man vor ihr 
fast in die Knie geht, nannte man 
dies „einen Bückling machen“. 
Ein devotes Verhalten also, ein 
Modus im Alltag, den die Ser-
vilen draufhaben, die Ehrerbie-
tigen. Millionen, Abermillionen 
Bücklinge konnte man Anfang 
des Jahres in der Debatte um Ka-
rikaturen registrieren – den dä-
nischen Cartoons, die sich mehr 
oder weniger lustig ein Bild vom 
islamischen Propheten Moham-
med machen wollten.

Das war im späten Herbst – aber 
der Furor, die brandschatzende 
Kritik in den islamischen Län-
dern setzten erst ein, nachdem 
dänische Imame in den Ländern, 
wo ihr Glauben mit Herrschaft in 
eins geht, in Ägypten, in Saudi-
Arabien oder im Iran, wo nichts 
außer dem Islam gilt, diese Ka-
rikaturen vorgezeigt hatten – so-
gar solche, die in der Zeitung Jyl-
lands-Posten gar nicht erschienen 
waren. Es hieß, der Prophet wer-
de schon dadurch beleidigt und 
entwürdigt, weil er gezeigt wer-
de –das Bilderverbot gelte im Is-
lam nun einmal strikt.

Der deprimierend stimmende Clou 
war allerdings, dass zwar in den 
Ländern der EU, auch in Öster-
reich, in Deutschland wie in Dä-
nemark, das Recht auf Meinungs-
freiheit betont wurde, zugleich 
aber gewarnt wurde, man dürfe 
religiöse Gefühle nicht verletzen. 
Als ob die Meinungsfreiheit nicht 
gerade im Kampf gegen alle Reli-
gionen erkämpft wurde – gegen 
Popen, Kardinäle und Würden-
träger. Und nun sollen die isla-
mischen Gefühle heiliger sein als 
jene christlicher Provenienz?

So sieht es aus, nachdem die Af-
färe abgeklungen ist, heißt: aus 
dem Gebläse der Medien etwas 
weggerückt wurde. Die Bilanz 
fällt für den freien Westen ma-
ger aus: In allen Zeitungen liest 
man, hüten werde man sich, Is-

lamisches zum Gegenstand ka-
rikierenden Spotts zu machen. 
Und damit haben die Proteste, 
die wütenden Feuerorgien in den 
arabischen Gebieten ihren Zweck 
erreicht: Offenbar aus Angst vor 
der Reaktion von 1,3 Milliarden 
weltweit dem Islam anhängen-
den Menschen gibt Europa wenn 
schon nicht ganz, so doch in der 
Pointe nach: Schön wäre ge-
wesen, alle europäischen, der 
Meinungsfreiheit verpfl ichteten 
Blätter hätten diese Karikaturen 
nachgedruckt – und nicht nur die 
konservative Welt in Berlin.

Einen Menschen homosexuellen 
Zuschnitts muss diese Geschich-
te alarmieren: Dass man in punk-
to Mentalität, religiös oder nicht, 
Rücksicht nimmt auf Kulturen, die 
Frauen faktisch in Apartheid hal-

ten, schwule Männer aufknüp-
fen, mit dem Tode bedrohen und 
von ihren Menschenrechten gar 
nichts halten. Man hat sich ja 
schon dran gewöhnt, dass keine 
diplomatische Note europäische 
Regierungsgehege verlässt, die 
gegen die Hinrichtung Homose-
xueller im Iran, in Saudi-Arabien 
(wo selbst Urlaubern der Import 
einer Reise-Bibel verboten ist) 
die freiheitlich europäische Kul-
tur des Schutzes der Menschen-
rechte auch Homosexueller in 
Stellung bringt.

Man will sich offenbar die Illusio-
nen der Multikulti-Ideologie, die 
Flausen des kulturellen Relativis-
mus nicht aus den Haaren käm-
men lassen: Das ist die eigentlich 
schlechte Nachricht dieses Früh-
jahrs – von der Missachtung ho-
mosexueller Interessenvertretung 
bei den Vereinten Nationen, für 
die die USA und die in der Orga-
nisation der islamischen Konfe-
renz (OIC) zusammengeschlosse-
nen Staaten verantwortlich zeich-
nen, ganz zu schweigen.

Die gute Nachricht sei nicht ver-
schwiegen: Im Irak soll es 2007 
den ersten arabischen CSD ge-
ben. Man wird für ihn öffent-
lich werben müssen. Sonst be-
greift niemand, dass das ein ech-
ter Fortschritt ist.

Jan Feddersen, Jahrgang 1957, ist 
Publizist und Redakteur der taz 
(die tageszeitung) in Berlin, und 
seit Ende der 1970er homopolitisch 
aktiv.

Der Bückling vor 
islamischer Erregung

Ayaan Hirsi Ali, niederländische Abgeordnete und 

selbst Opfer islamischer Verfolgung, war eine der 

wenigen kompromisslosen VerteidigerInnen der 

dänischen Mohammed-Karikaturen.

FO
TO

: T
H

O
M

A
S 

M
Ü

LL
ER

26



nachrichten

Vom 9. März bis zum 14. April 
ist in der Galerie IG Bildende 
Kunst (Gumpendorfer Straße 
10-12, Wien 6) die von Michae-
la Pöschl kuratierte Ausstellung 
„Missbrauch, Bilder davon“ zu 
sehen. Gezeigt werden u. a. Ar-

beiten von Maria Arlamovsky, 
Katrina Daschner, Bob Flanagan 
und Sheree Rose, Elke Krystufek, 
Otto Mühl, Ulrike Müller, Michae-
la Pöschl, Hans Scheirl und Tan-
ja Widmann. Die Schau zeigt alle 
Arten von Strategien, sexualisier-
te Gewalt ins Bild zu setzen: von 
der Hochkunst über Mainstream-
bilder bis hin zu Gebrauchsge-
genständen. Sie fokussiert auf 
das System, das Missbrauch her-
vorbringt und begünstigt, nicht 
auf „den Einzeltäter“, erprobt 
Gegenstrategien zur Reviktimi-
sierung von Opfern und produ-
ziert Bilder von sogenannten 
„Opfern“, die zurückschlagen. 
Ein Rahmenprogramm mit Vor-
trägen, Workshops, Diskussionen 
und Screenings vor Ort und im 
Top-Kino (Rahlgasse 1, Wien 6) 
komplettiert die Schau.
Infos: www.igbildendekunst.at

Kurzmeldungen

Missbrauch, Bilder davon

FrauenLesbenKollektiv 

aus Göttingen. Plakat 

(Ausschnitt), 2004

Teddy 2006

Im Rahmen der 56. Internationa-
len Filmfestspiele in Berlin wurde 
die Produktion Maximo Oliveros 
blüht auf (Ang Pagdadalaga ni 
Maximo Oliveros) mit dem „Ted-
dy 2006“ für den besten Spiel-
fi lm mit schwulem, lesbischem 
oder Transgender-Inhalt ausge-
zeichnet. Der Film des philippi-
nischen Regisseurs Auraeus So-
lito zeigt das Leben des zwölf-
jährigen Maxi in den Slums von 
Manila im Angesicht schwulen-
feindlicher Gewalt.

Der Teddy für den besten Doku-
mentarfi lm ging an Jenseits des 
Hasses (Au-delà de la haine) des 
Franzosen Olivier Meyrou. Der 
Dokumentarfi lm handelt vom 29-

jährigen homosexuellen François 
Chenu, der am 13. September 
2002 in einem Park im franzö-
sischen Reims von drei Skinheads 
getötet wurde. François’ Eltern 
versuchen ihre Trauer zu verar-
beiten und engagieren sich wei-
ter für Toleranz und Respekt ge-
genüber Andersdenkenden.

Den Teddy für den besten Kurz-
fi lm erhielt Der Tag, an dem ich 
starb (El día que morí) der Regis-
seurin Maryam Keshavarz. Dieser 
Film erzählt die Geschichte eines 
jungen Mädchens, das zum ers-
ten Mal Liebe und Liebeskum-
mer erfährt.

PETRA M. SPRINGER

Kultursplitter

So betitelt sich das jüngste Pro-
jekt des Homo/bi/trans-Referats 
der Österreichischen Hochschü-
lerInnenschaft an der Universi-
tät Wien, bei dem es um gezielte 
Sichtbarmachung homo-, bi- und 
transpolitischer Anliegen geht. 
Mit Hilfe dieses Filmwettbewerbs 
soll gezeigt werden, dass es Men-
schen gibt, die Begehren und Ge-
schlechtsidentitäten fi lmisch hin-
terfragen, und ihnen eine Platt-
form für die Präsentation dieser 
Arbeiten geboten werden. Egal 
ob asexuell, bisexuell, hetero-
sexuell, homosexuell, interse-
xuell, transsexuell oder queer – 
es gibt nichts, worüber nicht ge-
redet, nichts, was nicht gezeigt 
werden darf. Festgefahrene Di-
chotomien wie männlich/weib-
lich, hetero/homo, normal/per-

vers sollen hinterfragt und de-
konstruiert werden. Niemand hat 
das Recht, Menschen aufgrund ih-
res biologischen Geschlechts, ih-
res Genders oder Begehrens zu 
diskriminieren oder zu margina-
lisieren. Es gibt mehr als hetero-
sexuellen Sex, und es gibt mehr 
als nur zwei Geschlechter.

Die interessantesten Beiträge 
werden ins Kino kommen. Denn: 
Bilder machen sichtbar. Einrei-
chung der Kurzfi lme (nicht län-
ger als 33 Minuten) auf DVD per-
sönlich oder per Post bis spätes-
tens 24. April 2006. Anmeldung 
und Infos: 
Referat für HomoBiTrans-Angele-
genheiten, ÖH Uni Wien, AAKH, 
Spitalgasse 2, Hof 1, 1090 Wien; 
ein_schnitte@gmx.at

(Ein)schnitte
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Anfang April kommt der umstrit-
tene Roman von Thomas Jonigk 
in Wien auf die Bühne. Nach des-
sen Uraufführung im Stadttheater 
Freiburg, bei der Jugendliche un-
ter 18 Jahren keinen Zutritt hat-
ten, kommt nunmehr eine neu 
dramatisierte Fassung des Re-
gisseurs Marlon Metzen als Gast-
spiel im Hundsturm, in der Au-
ßenspielstätte des Volksthea-
ters,  zur österreichischen Erst-
aufführung.

Jupiter erzählt nur vordergrün-
dig von Homosexualität, wenn-
gleich sie allein schon ein The-
ma wäre, da man ja selten et-
was darüber auf Wiener Bühnen 
zu sehen bekommt. Im Kern han-
delt das Stück um Inzest, Verge-
waltigung und seelische Defor-
mationen durch Missbrauch jeg-
licher Art (psychisch und körper-
lich), Erniedrigung und Ausbeu-
tung von Kindern, Frauen und 
Männern in verschiedensten Be-
ziehungsgefl echten. Durch Ent-
fremdung entsteht eine innere 

Leere – entsprechend dem in-
neren Monolog dieses Stücks: 
Er offenbart die Innenansichten 
eines Gedemütigten und die be-
stürzende, verstörende Geschich-
te eines Missbrauchten.

Jupiter ist der Monolog eines Man-
nes, der seine Daseinsberechti-
gung daraus gewinnt, der Befrie-
digung der Bedürfnisse seiner Mit-
menschen zu dienen, und der in 
der ständigen Angst lebt, dabei et-

was falsch zu machen.

Das Stück muss jedoch 
in einem breiten Kon-
text gesehen werden, da 
sonst Missverständnis-
se im Hinblick auf Kli-
schees bezüglich Homo-
sexualität auftauchen 
könnten. Missbrauch ist 
etwas, was alle Gesell-
schaftsschichten betrifft 
und nicht auf Menschen 
einer bestimmten sexu-
ellen Ausrichtung be-
grenzt ist.

In seiner Schonungslo-
sigkeit vermittelt der 
Text nicht nur Hoff-
nungslosigkeit, sondern 
eröffnet auch Perspekti-
ven einer schmerzvollen 

Erkenntnis und Überwindung die-
ser Entfremdung.

Regie: Marlon Metzen; Darstel-
lerInnen: Peter Richter, Eva Rei-
nold, Isabelle Uhl; Bühnenbild: 
Thomas Geisler

Vorstellungen am 1., 4., 5., 6. und 
8. April jeweils um 20 Uhr im The-
ater Hundsturm, Margaretenstra-
ße 166, Wien 5. Kartenvorverkauf 
und Reservierung im Volksthea-
ter unter Tel. (01) 52111-400 oder 
ticket@volkstheater.at.

„Jupiter“ im Hundsturm

Auch im neuen Tanzstück Gif-
tige Flügel nach einer Idee und 
dem Buch von Heinz Janisch, 
das das Tanztheater Homuncu-
lus Ende April und Anfang Mai 
in Wien zur Aufführung bringen 
wird, geht es um Missbrauch. 
Die Geschichte wird dabei allein 
aus der Perspektive des betrof-
fenen Mädchens erzählt: Laura 
bekommt plötzlich Flügel, gif-
tige Flügel, am ganzen Körper. 
Jetzt kann sie niemand mehr an-

greifen. Jetzt kann sie sich zur 
Wehr setzen, auch gegen den 
Weißen Ritter, der ihr wehge-
tan hat. Laura malt, was sie er-
lebt hat. Durch ihre Bilder er-
zählt Laura von dem, was ihr 
passiert ist. So kann ihr gehol-
fen werden. Auch wenn sie die 

giftigen Flügel noch ein wenig 
behalten wird.

Das Tanzstück für junges Pu-
blikum ab 12 Jahren wird im 
Dschungel Wien, Theaterhaus 
für junges Publikum im Mu-
seumsquartier, Wien 7, zu fol-
genden Terminen aufgeführt: 
27.-30. April und 9.-13. Mai.

Choreografi e: Karin Steinbrug-
ger. TänzerInnen: Martina Haa-

ger, Eva Müller, Indira Nuñez, 
Gisa Schafzahl, Kun Chen Shih, 
Max Steiner, Natalie Trs.

Kartenreservierung unter (01) 
5220720/20 oder 
tickets@dschungelwien.at; 
www.homunculus.co.at.

Giftige Flügel

Jupiter

Giftige Flügel

„schwerwiegend unsittlich“*
   Lesen Sie PRIDE, Heiliger Vater!

PRIDE-LeserInnen sind besser informiert!

Jetzt online bestellen:
www.pride.at 
Schubertstr. 36, 4020 Linz

* Papst Benedikt XVI über die Zustimmung zur Gleichstellung homosexueller Lebensgemeinschaften.

PRIDEPRIDE
Das lesbisch/schwule Österreichmagazin

pride_inserat_quer_4c.indd 1 09.07.2005 13:29:13
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U ns ist in alten Mären… –
So stimmt der Gaukler an,

singt von der Nibelungen Ehren
und wer wo wann wie was getan.
Doch heute strahlt des Scheinwerfs Leuchte
Nicht auf die alten Heldenscharen!
Die Truppe zeigt, was niemand deuchte,
dass Nibe- nicht die einz’gen -lungen waren.

Die Mutter aller Heldensagen,
sie hat ein verleugnet Kind.
Ganze Strophen unterschlagen!
Wo die bis heut’ geblieben sind?
In Philologen Giftschrank schliefen
der Nibelungen Apokryphen.

A ns Licht, ihr schwankenden Gestalten!
Hosisters enden eure Nacht!

So lang wart ihr versteckt gehalten,
nun zeiget euch in ganzer Pracht.
Erzählet sei die untold story,
gesungen auch der unsung song.
Auch Labung gibt es dort, don’t worry,
und los geht es beim dritten Gong.

Erlebt Siegfrieda, androgyn,
die schöne Heldin auf der Balz
im ewigen, im dichten Grün
des treuen dunklen deutschen Walds.

Und auch Gunter, welcher König,
Tanzt an des Bankrottes Rand.
Außerdem drückt ihn ein wenig
Angst vorm nahen Ehestand.
Wird sein Herz doch warm umspület
von der Liebe Ranke zart,
wird sein Sinn doch aufgewühlet
von dem Recken Dankewart.
Doch den Spross aus gutem Hause,
der den König liebet, mahnt
zur baldigen Beziehungspause
die Vernunft, der Übles schwant.

Denn Kanzler Hagen, ganz sinister,
der Hosilungen graue Eminenz,
ist ihrer Liebe ein Philister,
drängt Guntern stets mit Vehemenz
die Volks- und Vaterlandespfl ichten
als Stammbaumhalter zu verrichten.
Hoffnung keimet durch Intrige.

Jemand sägt an Gunters Thron.
Es ist die Knosp’ royaler Wiege:
Jung-Kriemhilden will die Kron’.
Will auch für Gunter mit Grandezza
den Regenbogen kühn begeh’n,
beherzet gegen alte Schwätzer
für Hosilungen-Liebe steh’n.

Bestärkt von Blondl, der Beharften,
die sangesfroh Karriere plant,

mit Geheimnissen, entlarvten,
sich den Weg nach oben bahnt.
Sie will Kriemhild für sich gewinnen,
Platz eins des Minnesänger-Rankings!
Nur ihre Stimme! Kein Entrinnen!
Vor Neid erbleich’ die Foster-Jenkins.

Dort in der Ferne roter Glimmer
verkündet neu Protagonisten.
Die haben auch noch keinen Schimmer,
was sie erwartet. Wenn die wüssten!
Seht Riese Fafner strebt nach oben
und hätte auch das Kapital.
Doch trotz der Nase, hoch erhoben,
er scheitert immer vertikal.
Brünnhilde sitzt auf ihrem Steine.
Hinter Flammen, leicht verstaubet,
wippt genervt sie mit dem Beine,
weil ihre Tugend niemand raubet.

J etzt sind geknüpft des Schicksals Fäden.
Die Nornen lachen vor Entzücken.

Es kämpfen alle gegen jeden,
niemand schafft es, durchzublicken.
Doch wie es Brauch seit fernen Tagen,
am Schlusse lichtet sich die Wolk’
und alle sind, wie Teutsche sagen,
ein vereinigt queer as folk.

Das ist’s, der Hosilungen Lied.
Wer es mit Verwund’rung sieht:
Zweifel sind ganz unbegründet.
In den Spalten des Registers,
das von Pioniertat kündet,
stehen bald auch die Hosisters.

Aufführungen im HOSI-Zentrum:
Fr 24., Sa 25., So 26. und Fr 31. März sowie
Sa 1., So 2., Fr 7., Sa 8. und So 9. April 2006

HOSIsters

Das Hosilungen-Lied

nachrichten
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Seit Monaten ist in den 
Medien von einem Film 

über zwei „schwule Cowboys“ 
die Rede. Nun endlich ist es so 
weit: Am 9. März startete Broke-
back Mountain auch in den ös-
terreichischen Kinos. Und nie-
mand sollte sich diese Gelegen-
heit entgehen lassen. Denn Broke-
back Mountain ist ein großartiger 
Film – viel besser werden Filme 
in der Regel nicht. Das dachte 
sich auch die Filmakademie in 
Hollywood und nominierte den 
Film gleich für acht Oscars. Zuvor 
gab es schon den Goldenen Lö-
wen beim Filmfestival in Venedig, 
vier Golden Globes, ebenso viele 
BAFTAs (die britische Variante des 
Oscar) und jede Menge Kritiker-
preise. Hinzu kamen die Trophäen 
des Produzenten-, Regie- und Au-
torenverbands in den USA.

Das ist sehr viel Lärm für diesen 
kleinen, stillen Film. Denn Broke-

back Mountain wählt nicht das 
Spektakuläre, sondern entschei-
det sich für die leisen Töne. Der 
Film drückt in keinem Moment 
auf die Tränendrüse, entfaltet 
aber als zurückhaltendes Melo-
dram eine emotionale Wucht, die 
noch Tage später spürbar ist. So-
viel Gefühl und so wenige Worte 
waren selten auf der Leinwand 
zu sehen. Da der Oscar für den 
besten Film nicht an Brokeback 
Mountain ging, sollte man den 
Preis am besten abschaffen.

Kein Western, kein Rind

Ennis del Mar und Jack Twist, zwei 
Schafhirten, verbringen einen 
Sommer auf dem titelgebenden 
Berg im US-Bundesstaat Wyo-
ming, „gespielt“ von der kana-
dischen Provinz Alberta. Geredet 
wird wenig, zwischendurch fl ucht 
einer höchstens über das stän-

dig gleiche Essen. Doch in einer 
Nacht kommt es zur Annäherung, 
sie überschreiten eine Grenze, 
von der es kein Zurück gibt. Am 
nächsten Morgen versichern sie 
sich gegenseitig „Ich bin nicht 
schwul“ – und doch ist es der 
Beginn einer Liebesgeschichte, 
die ein Leben lang anhält. Ihre 
Wege trennen sich: Sie heiraten, 
kriegen Kinder und suchen ihr 
Glück in einer kleinbürgerlichen 
Existenz. Doch sie kommen nicht 
voneinander los und treffen sich 
weiterhin „zum Fischen“.

Brokeback Mountain ist zualler-
erst eine ergreifende und fein-
fühlig erzählte Liebesgeschichte 
vor grandioser Kulisse und mit 
Darstellerleistungen, die un-
ter die Haut gehen. Wie Heath 
Ledger die Zerrissenheit und die 
inneren Kämpfe von Ennis del 
Mar zum Ausdruck bringt, ist von 
einer ungeheuerlichen Intensi-

tät. Auch der Rest des Ensemb-
les, allen voran Jake Gyllenhaal 
und Michelle Williams, wird von 
Regisseur Ang Lee zu nuancierten 
Höchstleistungen geführt.

Der Film übt aber auch Kritik an 
der intoleranten US-Gesellschaft, 
die ein Zusammenleben der bei-
den unmöglich macht. Als Ang 
Lee seinen Golden Globe entge-
gennahm, sprach er von der Hoff-
nung, dass das Kino unser Den-
ken verändern möge. Schließ-
lich hat in den USA in jüngster 
Zeit eine Reihe von Bundesstaa-
ten ein Verbot gleichgeschlecht-
licher Ehen in der Verfassung 
festgeschrieben. Trotz dieser ho-
mophoben Grundstimmung un-
ter der derzeitigen Regierung 
sind die großen Proteste rund 
um Brokeback  Mountain ausge-
blieben. Die konservativen Grup-
pen in den USA hielten sich ge-
zielt mit Kritik zurück, um dem 

Schwuler Heimatfi lm

Transhumante Schwule
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Film nicht noch mehr mediale 
Aufmerksamkeit zu verschaffen. 
Zwar ließen es sich die US-Bi-
schöfe nicht nehmen, den Film 
als „moralisch anstößig“ zu qua-
lifi zieren. Aber der Kinobesitzer 
in Utah, der sich weigerte, den 
Film zu zeigen, blieb mit sei-
ner Entscheidung allein – und 
sah sich mit verärgerten Besu-
chern konfrontiert. Inzwischen 
füllt der Film auch in den so ge-
nannten „red states“ die Kinos 
und ist ein veritabler Kassen-
schlager (Einspielergebnis bis-
her: über 70 Mio. Dollar).

Gesellschaftskritik

Angesichts des Erfolgs wur-
de auch schon der Rancher-in-
Chief George W. Bush gefragt, 
ob er denn Brokeback Moun tain 
gesehen habe. Er habe davon ge-
hört, stammelte er, mehr wol-
le er dazu nicht sagen. Die reli-
giöse Rechte ist ob all der Prei-
se für zwei schwule „Cowboys“ 
besorgt. Der konservative Pro-
duzent Michael Class hat bereits 
einen neuen Filmpreis gestiftet, 
der den Oscars künftig Konkur-
renz machen soll: einen Preis für 
„Filme mit patriotischem Gefühl 
und Respekt für die Familie, für 
amerikanische Werte“. Organisa-

tionen wie „Concerned Women 
of America“ haben dieses Jahr 
überhaupt nur Ärger mit Holly-
wood: Golden Globes gab’s auch 
für Philip Seymour Hoffman als 
schwulen Schriftsteller in Capo-
te und für Felicity Huffman als 
Transsexuellen vor der letzten 
Operation in Transamerica.

Ein Grund für die Ängste der 
Konservativen könnte die Brei-
tenwirksamkeit von Brokeback 
Mountain sein. „Noch nie hat es 
einen solchen Film gegeben. Nie 
hat jemand eine schwule Liebes-
geschichte gedreht, die sich nicht 
nur an eine Minderheit wendet“, 
schreibt Daniel Kothenschulte in 
der Frankfurter Rundschau. Die 
Handlung ist zudem in einem 
absoluten Macho-Genre ange-
siedelt. US-Komiker Larry David 
witzelte daher in der New York 
Times: „Wenn zwei Cowboys, Iko-
nen der Männlichkeit, die 100-
prozentige Männer sind, dem er-
liegen, welche Chance habe ich 
dann noch, ich viertel bis hal-
ber Mann?“

Brokeback Mountain ist somit 
auch in queerer fi lmhistorischer 
Perspektive ein weiterer, ent-
scheidender Schritt nach vorne. 
Lange hat es gedauert, bis Ho-
mosexuelle Protagonisten einer 

epischen Love-Story wurden. Ob-
wohl sich ab den 80ern und vor 
allem in den 90ern ein offener 
Umgang mit Homosexualität in 
Hollywood-Filmen zeigte, waren 
Schwule weiterhin vor allem in 
(lustigen) Nebenrollen zu sehen. 
„Im Film liegt der Platz für das 
‚Befremdliche‘, für das ‚Andere‘ 
erfahrungsgemäß im Bereich des 
Komischen. Das Lachen über an-
dere verharmlost das Fremde und 
sichert dem Lachenden absolu-
te Überlegenheit“, schreibt Ellen 
Wolter.1 Zwar bekam Tom Hanks 
für seine Darstellung des schwu-
len und AIDS-kranken Andrew 
Beckett in Philadelphia schon ei-
nen Oscar. Aber gerade seine Ho-
mosexualität wird im Film nahe-
zu ausgespart. Die Beziehung zu 
seinem Freund Miguel wird rein 
platonisch dargestellt; die intims-
te Berührung zwischen den bei-
den ist ein Handkuss am Sterbe-
bett. Überhaupt werden Schwule 
und Lesben meistens völlig ent-
sexualisiert. Brokeback Moun tain 
scheut nun endlich vor den in-
timen Momenten nicht zurück. 
Das ist nicht immer Romantik 
pur, sondern vielmehr aggres-
siver, harter Sex.

Filmgeschichte 
 geschrieben

Ob Brokeback Mountain bei all 
seiner Pionierarbeit einen Pa-
radigmenwechsel einleitet, ist 
zweifelhaft. Es dauerte mehrere 
Jahre, bis der Film seinen Weg auf 
die Leinwand fand. Schon 1997 
schrieben Larry McMurtry und Di-
ana Ossana das Drehbuch nach 
Annie Proulx’ gleichnamiger Er-
zählung. Jahrelang wurde es her-
umgereicht und galt als eines der 

1 Ellen Wolter: Die homoerotische 
Darstellung im narrativen Film. 
Coppi-Verlag, Alfeld 2001. Zitat auf 
Seite 54.

besten unverfi lmten Manuskripte 
Hollywoods. Aber lange sah es 
so aus, als sollte es ewig dort 
bleiben. Schwule Regisseure wie 
Gus Van Sant und Joel Schuma-
cher interessierten sich für den 
Stoff. Aber sie scheiterten, weil 
sich niemand, und schon gar kei-
ne Darsteller, an diesen Rollen 
die Finger verbrennen wollte. 
Auch Heath Legders und Jake Gyl-
lenhaals Agenten rieten ihren 
Schützlingen, die Rollen abzu-
lehnen. Und nachdem der Film 
endlich realisiert werden konn-
te, schreckt die  Produktionsfi rma 
Focus Features zurück: In den USA 
werden offenbar nur mehr Trai-
lers gezeigt, in denen die beiden 
Hauptdarsteller mit ihren jewei-
ligen Filmfrauen zu sehen sind, 
um den homosexuellen Aspekt 
nicht zu stark hervorzuheben. In 
Interviews betonen alle Beteili-
gten immer wieder den univer-
salen Kern des Films: Liebe, die 
sich im Widerstand bewährt. Und 
für homosexuelle Schauspieler 
ist Hollywood immer noch ein 
schwieriges Pfl aster. „Die Film-
industrie in Kalifornien ist sehr 
altmodisch“, kritisierte erst kürz-
lich der schwule Schauspieler Ian 
McKellen auf der Berlinale. Es sei 
sehr schwierig für einen Schau-
spieler, offen zu seiner sexuel-
len Orientierung zu stehen. „Und 
noch schwieriger ist es für eine 
lesbische Frau.“

An der Meisterschaft von Broke-
back Mountain ändert all das 
nichts. „Man wird Brokeback 
Mountain noch in hundert Jah-
ren sehen“, prophezeit Kothen-
schulte. Ein Klassiker also!

PHILIPP KAINZ

Wanderschäfer: Jake Gyllenhaal und Heath Ledger
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Infos im Web

brokebackmountain.com
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Thomas Spal

Lesen kann sehr spannend sein – dann näm-
lich, wenn als „Lektüre“ die eigene Hand 
dient. Das Handlesen gilt zwar als unseriöser 
Jahrmarkts-Hokuspokus, ein kleiner Selbst-
versuch macht aber Spaß, auch wenn er nicht 
allzu ernst genommen werden sollte...

Man unterscheidet zwei Methoden des Hand-
lesens: einerseits das der Wahrsagerei zuge-
ordnete Lesen der Handlinien (Chirologie), an-
dererseits die Analyse von Handform, Finger-
länge etc. im Hinblick auf den Charakter eines 
Menschen (Chiromantie). Während das Lesen 
der Handlinien als ausgesprochen unseriöse 
Analysemethode gilt, genießt die Chiroman-
tie einen etwas besseren Ruf. 

Die Handfl äche ist ein wahres Forscherpa-
radies: Berge tun sich auf, Canyons graben 
sich in die Haut, und all dies hat einiges aus-
zusagen. Legt also eure „aktive“ (also die 
Schreib-)Hand vor euch und beginnt mit der 
spannenden Expedition.

Nehmt zuerst die Hand selbst unter die Lupe: 
Wie verhält es sich mit dem Verhältnis zwi-
schen Fingern und Handfl äche? In den meis-
ten Fällen entspricht die Länge des Mittelfi n-
gers in etwa der Länge der Handfl äche. Ex-
trem kurze Finger deuten auf ungeduldige, 
impulsive, aufgeweckte Zeitgenossen hin, 
enorm lange Finger dagegen auf geduldige 
und introvertierte Menschen. Versucht eure 
Finger zu biegen: Je biegsamer sie sind, des-
to anpassungsfähiger seid ihr.

Kleine Fingerlehre

Beginnen wir mit dem Daumen: je länger die-
ser Finger, desto ausgeprägter die Persön-
lichkeit. Bei risikobereiten und unabhängigen 
Naturen lässt sich der Daumen bis zum rech-
ten Winkel abspreizen. Weiter zur Nummer 
zwei: zum Zeigefi nger. Neigen sich die an-

deren Finger zum Zeigefi nger hin, ist das ein 
Indiz für ausgeprägte Führungsqualitäten. Ein 
sehr langer Finger weist dagegen auf Eitel-
keit und Herrschsucht hin. Der Mittelfi nger 
zeigt den Grad eurer Geselligkeit an: Biegt 
er sich eher zum Zeigefi nger, deutet das auf 
gesellige Menschen hin, krümmt er sich zum 
Ringfi nger, ist das ein Zeichen für Eigenbröt-
lertum. Die Länge des Ringfi ngers gibt Auf-
schluss über die Kreativität eines Menschen: 
Dominante, lange Ringfi nger sind ein Zei-
chen für Kunstfertigkeit und Mitteilungsgabe. 
Wenn sie länger sind als der Zeigefi nger, deu-
tet das hingegen auf Selbstzweifel hin. Der 
kleine Finger gibt Aufschluss über die Kom-
munikationsfähigkeit. Je länger er ist, des-
to ausgeprägter sind die persönlichen Qua-
litäten in dieser Hinsicht. Um einen Anhalts-
punkt zu haben: Als „ideal“ gilt, wenn er bis 
zum Nagelglied des Ringfi ngers reicht. Noch 
eine Information gibt der kleine Finger preis: 
Ist er leicht gekrümmt, deutet das auf diplo-
matisches Geschick hin.

Berg- und Talfahrt

Bestimmte, nach Planeten benannte „Hü-
gel“ auf der Hand geben uns weiteren Auf-
schluss über (noch) ungeahnte persönliche 
Eigenschaften. Etwa ein Drittel der Handfl ä-
che wird vom „Venusberg“ eingenommen, 
der die Verlängerung des Daumens darstellt. 
Er steht für Lebensfreude und Liebesfähig-
keit, wenn er ausgeprägt und gut sichtbar 
ist, bzw. für Antriebslosigkeit und Lethargie, 
wenn er fl ach und klein ist.

Bei Berg Nummer zwei (unter dem Zeigefi n-
ger) handelt es sich um den „Jupiterberg“. 
Je ehrgeiziger und zielstrebiger der Mensch, 
desto größer dieser Hügel. Der „Saturnhügel“ 
liegt unter dem Mittelfi nger, seine Größe gibt 
Aufschluss über Melancholie und Schweig-
samkeit. Bei zutiefst fröhlichen Naturen ist 

diese Erhebung kaum zu merken. Im „Apol-
loberg“ unter dem Ringfi nger steckt die Kre-
ativität. Je besser erkennbar, desto ausge-
prägter Kunstsinnigkeit, aber auch Selbst-
verliebtheit.

Unter dem kleinen Finger liegen mehrere Hü-
gel: unmittelbar unter dem ersten Fingerglied 
befi ndet sich der „Merkurberg“. Er spricht für 
die kommunikativen Fähigkeiten eines Men-
schen. Ist er verkümmert, deutet das auf zwi-
schenmenschliche Defi zite hin. Der „Mars-
berg“ liegt unterhalb des Merkurbergs an 
der Außenseite der Handfl äche. Er gibt Auf-
schluss über unser Durchsetzungsvermögen. 
Ist er wenig ausgeprägt und weich, sind wir 
manipulationsfähig und willensschwach. Wie-
derum unter dem Marsberg liegt der „Mond-
berg“. Er befi ndet sich an der unteren, äuße-
ren Seite der Handfl äche und steht für Mys-
tik und Übersinnliches. Ein kleiner Mondberg 
weist auf eine nüchterne, realistische, phan-
tasielose Natur hin.

Die Wissenschaft hält übrigens wenig von 
derlei Hokuspokus. Charakter und Lebens-
wandel sind von vielen Faktoren abhängig – 
von unseren Händen aber sicherlich nicht. Ein 
Anstoß, um über sich selbst nachzudenken, 
ist allerdings immer angebracht!

Thomas Spal ist diplomierter Masseur in Wien 
und Umgebung. Infos auf: www.justrelax.at.

Lesestunde

Just relax
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thomas@lambdanachrichten.at

Das Handlesen fasziniert.
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LN-Videothek

DVDs

Außerirdisches

In den ausgehenden 70er und Anfang der 80er Jah-
re war Klaus Nomis Art, sich als weißgeschminkter 
Außerirdischer mit schwarzem Lippenstift und Ro-
boterbewegungen auf der Bühne zu inszenieren, 
noch außergewöhnlich. In Popmusik und Opern 
fühlte sich der ausgebildete Countertenor gleicher-
maßen wohl. Unverwechselbare Stimme, spaciges, 
überkünsteltes Outfi t und weißgeschminktes Ka-
buki-Gesicht verschmolzen zu einem Gesamtkunst-

werk, das ihn zum Popstar und später zur Kultfi gur werden ließ. Als Klaus 
Nomi auf dem Sprung zur internationalen Karriere war, starb er 1983 als 
einer der ersten prominenten Schwulen an AIDS. Mit David Bowie verban-
den ihn Auftritte, Maria Callas war gesanglich sein Vorbild. The Nomi Song 
ist ein Non-Fiction-Film – teils Dokumentar-, teils Musikfi lm, teils Science 
Fiction. Am Ende fl iegt das Raumschiff von der Erde ins All zurück – unter 
den Worten: „Vielleicht waren wir einfach noch nicht bereit für diese Be-
gegnung.“

The Nomi Song. D 2004, 96 Min., engl. OF mit dt. UT. Regie: Andrew Horn.

Räuberisches

Buenos Aires in den 60er Jahren: Das 
schwule Gaunerpärchen Ángel und El 
Nene wird für einen Sieben-Millio-
nen-Dollar-Geldraub angeheuert, in 
den auch hochrangige Politiker ver-
wickelt sind. Der Coup gelingt, aller-
dings werden dabei drei Polizisten 
getötet. Nun beginnt für die beiden 
Liebenden ein Leben auf der Flucht. 

Trotz der vollkommenen Übermacht des Staates verstecken sie 
sich nicht vor den vergiftenden Wogen des Hasses, sondern 
stehen mit unfassbarer Offenheit zu ihrer Beziehung und zu 
den von ihnen begangenen Gräueltaten. Bis zum bitteren Ende 
wird gekämpft und gezeigt, dass wahre Liebe ewig hält. Der 
Film ist über seine ganze Länge (zwei Stunden) durchgehend 
fesselnd und hocherotisch. Er beruht auf einer wahren Ge-
schichte.

Burnt Money. RA/E/F/U 2000, 120 Min., span. OF mit dt. UT. Regie: 
Marcelo Piñeyro.

zusammengestellt von

Legendäres

 Dieser Lesbenfi lm (seinerzeit Teddy-Gewin-
ner beim schwul/lesbischen Filmfest in Ber-
lin) erzählt die Geschichte von Cheryl, einer 
jungen Schwarzen Mitte zwanzig, die in ei-
nem Videoladen in Philadelphia arbeitet. Ei-
gentlich ist Cheryl eine lesbische Filmema-
cherin. Neben ihrem Job, mit dem sie sich 
über Wasser hält, möchte sie das Leben der 
schönen schwarzen Schauspielerin Fae 

Richards aus den 30er Jahren in Form eines dokumentarischen Fea-
tures festhalten. Fae Richards war seit den 30 Jahren als legendäre 
„Watermelon Woman“ bekannt geworden, ist aber inzwischen völ-
lig in Vergessenheit geraten. Unter dem Pseudonym Watermelon Wo-
man stellte die Richards immer wieder „Big Black Mammas“ dar und 
arbeitete so für Martha Page, eine der ersten Regisseurinnen Holly-
woods.

Diese Legende heizt Cheryls Fantasie kräftig an. Je intensiver sich Che-
ryl mit der Person Fae Richards beschäftigt und je mehr ihrer Freunde 

und Bekannten sie kennenlernt, umso mehr Gemeinsamkeiten stellt 
sie zu ihrer eigenen Überraschung zwischen ihr und der Schauspiele-
rin fest. Fae Richards war, Cheryl ist Lesbe. Kurioserweise hatte nicht 
nur Watermelon Woman ein lesbisches Verhältnis zu einer weißen 
Frau – auch Cheryl hat in ihrer Videothek eine elegante Kundin mit 
weißer Hautfarbe kennengelernt, mit der sie eine heiße Affäre an-
gefangen hat. Cheryls beste Freundin Tamara kann mit ihren komi-
schen, manchmal bissigen Bemerkungen über Cheryls weiße Freun-
din Diana und damit Cheryls Gratwanderung zwischen schwarzer und 
weißer Lesben-Community nicht hinterm Berg halten. Auch stellt sie 
Cheryl immer wieder neue potenzielle Freundinnen (mit schwarzer 
Hautfarbe) vor, die doch viel besser als Diana zu Cheryl passen wür-
den. Doch Cheryl will nicht von Diana lassen, zu der sie sich nach 
wie vor stark hingezogen fühlt. Gleichzeitig erweisen sich Cheryls 
Recherchen zu Fae Richards‘ Leben als ein Fass ohne Boden – jede 
Antwort, jedes Indiz, das sie über die Watermelon Woman ans Ta-
geslicht befördert, werfen erst recht neue Fragen auf.

Die im Film enthaltene lesbische Sexszene sorgte unbeabsichtigt für 
Aufruhr im US-amerikanischen Kongress, als es darum ging, ob ein 
solcher Film würdig genug sei, eine Filmförderung zu erhalten.

The Watermelon Woman. USA 1995, 80 Min., engl. OF mit dt. UT. Regie: Cheryl Dunye.
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Vom Gedicht-Werden

Gertrude Steins Langgedicht Winning His Way 
entstand 1931 und wurde 1956 zehn Jahre nach 
ihrem Tod erstmals veröffentlicht. Ein weiteres 
halbes Jahrhundert später liegt es nun in deut-
scher Übersetzung vor. Es handelt vom Wer-
den, vom Formen und Geformtwerden. Davon, 
wie er ER wird – männlich heldenhaft –; wie 
sie SIE wird – weiblich selbstaufopfernd; wie 
Freundschaften entstehen; und immer wieder 
davon: wie es ES wird, das Gedicht selbst. Mit-
tels Interpunktion, die Ein- und Zweiwort-Sätze 
erzeugt, kann Stein jedem Wort jederzeit ein 
Gewicht verleihen, das in der Alltagssprache 
undenkbar wäre. So erzählend, berichtet ihr 
Poem – ganz anders die Ilias oder das Nibe-
lungenlied – eben nicht von Helden und Welt-
reichen, sondern von einfachen Menschen und 
Bauerngärten. Nicht „die eine“ große Ruh-
mesgeschichte, sondern ein Mosaik aus vie-
len kleinen – einander ähnelnden und doch 
von einander verschiedenen – Geschichten, 
die zusammen ein Bild von der „Geschichte 
an sich“ ergeben.

Das Buch eröffnet in seiner Zweisprachigkeit 
– links die deutsche Übersetzung, rechts das 
englische Original – unzählige Möglichkeiten 
des Lesens: Nur deutsch. Nur englisch. Ich tat 
es auf englisch, mit gelegentlichem Seiten-
blick auf die Übersetzung. Zweifellos ist Ulf 
Stolterfohts Übersetzung es aber wert, für 
sich allein gelesen zu werden – ohne Schie-
len auf den Stein-Text. Er hat sowohl Form 
als auch Inhalt mit größtmöglicher Orginal-
treue übertragen.

HELGA PANKRATZ

Gertrude Stein: Winning His 
Way – wie man seine art 
gewinnt. ein erzählgedicht 
über dichtung. Übersetzt 
von Ulf Stolterfoht. Urs 
Engeler Editor, Basel/Weil 
am Rhein/Wien 2005.

Hörigkeit

Die Übersetzerin Maria verliebt sich auf den 
ersten Blick in die atemberaubend schöne 
Eva, die sie für heterosexuell hält. Beide 
haben sehr schnell tollsten Sex miteinan-
der und beginnen eine Beziehung, in der 
die Rollen beider sehr ungleich verteilt sind: 
Maria öffnet sich, lebt ihre Gefühle für ihre 
Geliebte völlig aus und passt sich an ihre 
Gefährtin an: Eva aber erweist sich schnell 
als die Dominante, verschleiert ihre Vergan-
genheit und manipuliert Maria. Maria ver-
liert sich bis zur Selbstaufgabe in ihrer Ge-
liebten und lässt sich von ihr – im Namen 
der Liebe! – alles bieten. Das Geheimnis, das 
ständig über Eva liegt, wird erst auf den letz-
ten Seiten des Romans enthüllt.

Unberechenbare Geometrie der Liebe der 
argentinischen, aus politischen Gründen 
nach Spanien emigrierten Autorin Susana 
Guzner segelt unter dem falschen Etikett 
eines Liebesromans daher, denn in Wirklich-
keit ist der Roman die Geschichte einer Ge-
walt- und Ausbeutungsbeziehung und han-
delt psychischen Sadismus und Masochis-
mus ab. Die Ich-Form der Erzählung – aus 
der Perspektive Marias – trägt denn auch 
keineswegs zur mehr als notwendigen Dis-
tanz bei der Lektüre bei – ganz im Gegen-
teil! Das mehr als überraschende Ende wirkt 
billig und aufgesetzt und alles andere als 
psychologisch plausibel. Ein höchst über-
fl üssiger Roman, der ein wichtiges The-
ma – lesbische Gewaltbeziehungen – völ-
lig verschenkt hat.

GUDRUN HAUER

Susana Guzner: Unberechen-
bare Geometrie der Liebe. 
Übersetzt von Sonja Finck. 
Daphne-Verlag, Göttingen 
2005.

Wenn der Wind dreht

Luna ist eine faszinierende Frau, die den Ge-
schwistern Erik und Martje nicht mehr aus dem 
Kopf gehen will. Erik, eiskalter Karrieretyp, will 
Luna heiraten, um aus der Firma ihres Vaters 
Profi t schlagen zu können. Die unsichere Mart-
je stolpert eher zufällig über den von der Au-
torin vorbestimmten Weg. Ursprünglich hätte 
der Roman eine Hetero-Liebesgeschichte mit 
sentimentalem Ausgang werden sollen, doch 
ein gewaltiges Gewitter bringt alles durchein-
ander. Martje, die bisher unbeachtete Neben-
rollen spielte, ist plötzlich die Hauptperson, 
lehnt sich gegen die Autorin auf und wird zur 
selbstbewussten Heldin. Deren FreundInnen-
kreis gewinnt ebenso an Präsenz und steu-
ert mit ein paar inszenierten Zufällen ein er-
freulich wenig kitschiges Happy-End für Luna 
und Martje an.

Die Auseinandersetzung zwischen den Roman-
fi guren und der Autorin wirkt eher gekünstelt 
und steht stärker im Vordergrund als die doch 
unterhaltsame Geschichte. Das ist in den ers-
ten Kapiteln sehr ärgerlich. Sogar Tipps zum 
Verfassen eines Bestsellers fi nden sich. Nimmt 
Mirjam Müntefering ihr eigenes Metier auf die 
Schaufel, oder steckt dahinter die Absicht, zum 
Besuch ihrer Schreibworkshops zu animieren? 
Und dem Verlag sind Wortwiederholungen und 
Tippfehler durchs Lektorat gerutscht. Luna und 
Martje ist keine gute Wahl für LeserInnen, die 
ganz in die Welt der Charaktere eintauchen 
möchten. Wer hingegen oft und gern in Ro-
manen schmökert, fi ndet hier überraschende 
Wendungen und Hintergrundwissen.

BETTINA NEMETH

Mirjam Müntefering: Luna und 
Martje. Roman. Piper-Verlag, 
München 2005.
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Kunst und Knaben

Mit Der verworfene Stein legt Wolfgang von 
Wangenheim eine spannende Winckelmann-
Biografi e vor – ein treffender Titel, hat sich 
doch Johann Joachim Winckelmann u. a. mit 
antiken Skulpturen auseinandergesetzt. Akri-
bisch folgt der Autor dessen Spuren, wobei er 
einen Schwerpunkt auf die sexuelle Veranla-
gung des Begründers der klassischen Archä-
ologie und der Kunstgeschichte legt: auf den 
Sodomiten Winckelmann, der 1717 oder 1718  
in Stendal als Schustersohn geboren und 1768 
in Triest ermordet wurde, vermutlich aufgrund 
seiner Sodomie. Wangenheim stellt in diesem 
Buch Verbindungen zwischen Winckelmanns 
Begehren und der Entwicklung seiner Theo-
rien zur Kunst her.

Casanova berichtete: „Ich trete zu früher Stun-
de ohne anzuklopfen in sein Arbeitszimmer 
und sehe ihn, wie er sich rasch löst von einem 
jungen Burschen, der hastig seine Hosen in 
Ordnung bringt.“ Winckelmann versuchte sich 
zu rechtfertigen, er sei kein Päderast, aber 
ein Bewunderer der Antike, und da müsse 
er, um deren Kunst zu verstehen, auch de-
ren sexuelle Praktiken nachvollziehen, wo-
bei er angeblich keine Lust dabei verspüre. 
So schaffte er es immer wieder, sich heraus-
zureden und Szenen umzudeuten. Winckel-
mann stand nicht auf Frauen, es war ihm 
aber unerträglich, seine sodomitische Veran-
lagung einzugestehen, was natürlich wegen 
der Konsequenzen problematisch war: Bei-
spielsweise wurde 1729 in Berlin ein Bäcker 
wegen „schändlicher und unmenschlicher Un-
fl ätereyen“ gehängt – er hatte dem Lehrjun-
gen einen „geblasen“. Aus Selbstzeugnissen 
Winckelmanns lässt sich wenig herauslesen, 
wichtig ist in diesem Zusammenhang, Fremd-
zeugnisse zu rekonstruieren. Auf welche Quel-
len sich der Autor beruft, ist allerdings wis-
senschaftlich spärlich belegt.

PETRA M. SPRINGER

Wolfgang von Wangenheim: 
Der verworfene Stein. Winckel-
manns Leben. Matthes & Seitz-
Verlag, Berlin 2005. 

Ein anderer 

Reisebericht

Am 5. März 1931 brach der Sexualforscher 
Magnus Hirschfeld in San Francisco zu seiner 
Weltreise auf, die ihn über Japan, China, In-
donesien, Indien, die Philippinen, Ägypten 
und Palästina zurück nach Europa führte. End-
station dieses durch zahlreiche Vorträge fi -
nanzierten Unternehmens war Wien am 2. 
April 1932, von wo aus er in die Schweiz über-
siedelte. Wegen der drohenden Machtergrei-
fung der NSDAP verzichtete der jüdische und 
homosexuelle Wissenschafter notgedrungen 
auf eine Rückkehr nach Deutschland. 1935 
starb Hirschfeld im französischen Exil.

1933 veröffentlichte der Autor seine Weltrei-
se eines Sexualforschers im Jahre 1931/32, 
in der er streckenweise stilistisch unge-
lenk, aber von einem engagierten Pazifi s-
mus getragen seine Eindrücke niederlegte 
und gegen die Rassenideologie der Natio-
nalsozialisten sein Plädoyer für Völkerver-
ständigung formulierte. Im Zentrum des un-
ermüdlichen Sammlers scheinbar banaler 
Fakten über das Sexualleben standen die 
Verweise auf die Vielfältigkeit menschlicher 
Geschlechtsbeziehungen und der noch im-
mer ungebrochene Glaube an positive Ver-
änderungen.

Zum erstenmal seit der Erstausgabe ist dieser 
Reisebericht deutschsprachigen LeserInnen 
wieder zugänglich, erschienen in Die andere 
Bibliothek, einer Verlagsreihe, die sich durch 
liebevoll und vor allem schön gestaltete Bü-
cher einen Namen gemacht hat. Das mit zahl-
reichen Fotografi en illustrierte Werk eröff-
net zwar keine neuen Einblicke in Hirschfelds 
wissenschaftliche und politische Positionen, 
ist aber wärmstens allen an der Geschichte 
der deutschsprachigen Sexualwissenschaft 
Interessierten ans Herz gelegt!

GUDRUN HAUER

Magnus Hirschfeld: Weltreise 
eines Sexualforschers im Jahre 
1931/32. Vorgestellt und mit 
einem Vorwort versehen von 
Hans Christian Buch. Eichborn-
Verlag – Die andere Bibliothek, 
Frankfurt/Main 2006.

Rock me, Baby

Wir haben es immer schon gewusst: Auch wenn 
Jungs inmitten kreischender Mädchen bei di-
versen Konzerten auf cool machen, sind ihnen 
die hüftschwingenden, die Hose mit Bananen 
polsternden und am Höhepunkt sich das Hemd 
vom Leib reißenden Superstars auf der Bühne 
oft doch nicht ganz gleichgültig. Dieser Tatsa-
che trägt Dietmar Kreutzer Rechnung, indem er 
in RockStar einen schwulen Blick auf das Sex-
objekt Mann in der Musik wirft. Dabei sorgt er 
nicht nur für trockene Lektüre, sondern lässt 
Fotos veranschaulichen, wovon die Rede ist. 
Das Ergebnis ist ein interessantes und unter-
haltsames Stück Kulturgeschichte.

Der erste, informativste Teil liefert neben ei-
ner fortlaufenden Zeitleiste mit Meilensteinen 
der Musikgeschichte einen Abriss der Entwick-
lung der Sexsymbole des Schlagers, Pop und 
Rock von 1955 bis heute. Viele Namen fi ndet 
man in den Kurzbiografi en des dritten Teils 
wieder, und dazwischen liegt die Fotogale-
rie, die eindrucksvoll die Werbe- und Image-
maschine der männlichen Sexsymbole ins Bild 
setzt. Neben so manchem nackten Starober- 
und/oder -unterkörper besticht vor allem der 
konsequente Blick auf die Entwicklung (latent) 
schwulen Starkults. Von den lasziven Becken-
bewegungen eines Elvis Presley führt der Weg 
zu dem großen Kapitel Woodstock. Über die 
Fönwellen der Siebziger geht es über die In-
szenierungen des Heavy Metal weiter zur Ver-
marktung guten Aussehens bei den Boygroups. 
Selten zuvor wurde eine Epoche von der Mu-
sik so stark geprägt wie die zweite Hälfte des 
20. Jahrhunderts. Plausibel werden die Ikonen 
in gesellschaftliche Entwicklungen eingebet-
tet, Exkurse zu benachbarten Themen tragen 
zu diesem Gesamtbild bei. Nett ist es, sich an 
die eigenen Jugendidole zu erinnern und ih-
nen hier unter ganz neuem Blickwinkel wie-
der zu begegnen.

MARTIN WEBER

Dietmar Kreutzer: RockStar. 
Sexobjekt Mann in der Musik. 
Querverlag, Berlin 2005.
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Was für Österreich heuer W. A. Mo-
zart ist, war im Vorjahr Hans Christi-

an Andersen für Dänemark: Das Land feierte 
den runden Geburtstag eines seiner größten 
Söhne, wenn nicht überhaupt seines größten. 
Aus diesem Anlass erschienen auch im deut-
schen Sprachraum zahlreiche Biographien 
über H. C. Andersen (sprich übrigens: hoo 
see anners’n) und Neuausgaben bzw. Neuü-
bersetzungen seiner Werke.

Ein Jahrhundert lang war die (Homo-)Sexu-
alität des Nationaldichters das größte Tabu 
im ansonsten in sexuellen Dingen sehr auf-
geschlossenen Land zwischen Nord- und Ost-
see. Die ersten Aufsätze von Literaturwissen-
schaftlern aus dem Bereich der Lesben- und 
Schwulenforschung, die sich in den 1980er 
Jahren mit diesem Aspekt beschäftigten, wur-
den von der etablierten Andersen-Forschung 
heftig kritisiert. Heute ist die Auseinander-
setzung mit Andersens ambivalenter Sexua-
lität Standard und Teil jeder seriösen biogra-
phischen, aber auch literaturwissenschaft-
lichen Arbeit über ihn, ist sie doch keines-
wegs unbedeutend für das Verständnis seiner 
Werke. Liest man sie – und gerade auch seine 
bekanntesten Märchen – mit diesem Wissen 
im Hinterkopf, erschließen sich ganz neue Fa-
cetten und Betrachtungsweisen. Und so ist es 
mittlerweile fast schon Allgemeingut gewor-
den, seine Märchenfi guren, wie das hässliche 
(Außenseiter-)Entlein, die amphibische zwi-
schengeschlechtliche Meerjungfrau oder den 
falschgegossenen Zinnsoldaten unter diesem 
Aspekt zu analysieren.

Stellt sich also die Frage: Wie homo- bzw. bi-
sexuell war HCA? Wilhelm von Rosen mein-
te schon 1980 in einem Beitrag in der Zeit-
schrift Anderseniana,1 diese Frage sei falsch 
gestellt, denn zu Andersens Lebzeiten gab es 

noch keine „homosexuelle Identität“, wie wir 
sie heute kennen. Das Wort „homosexuell“ 
war ja noch gar nicht „erfunden“. Übrigens 
gibt es einen spannenden Aufsatz2 des dä-
nischen Soziologen und Schwulenforschers 
Henning Bech über Andersens Zusammentref-
fen mit Karl Maria Kertbeny, dem „Erfi nder“ 
des Wortes „homosexual“, am 1. September 
1860 in Genf, das HCA völlig aufgewühlt zu-
rückgelassen hat, wie aus seinen Tagebuch-
aufzeichnungen und Briefen jener Tage her-
vorgeht. Bech spekuliert, Kertbeny habe HCA 
mit dessen Homosexualität konfrontiert, aber 
was wirklich geschah, wissen wir nicht. 

Wiewohl HCA in seinen Tagebüchern über sein 
(Sexual-)Leben genaueste Aufzeichnungen, 
ja geradezu Buch führte – er verwendete ei-
gene Geheimzeichen, um Erektion, nächt-
lichen Samenerguss und Masturbation zu do-
kumentieren –, so fi nden sich weder zu Kert-
beny noch zu anderen Personen irgendwelche 
Hinweise auf sexuelle Kontakte. Auch nicht 
in Bezug auf Personen, in die er offenkun-
dig verliebt war. Seine Biographen ziehen 
daraus den Schluss, dass HCA seine Sexua-
lität nie mit einem anderen Menschen aus-
gelebt hat, weder mit Frauen noch mit Män-
nern. Bordelle, die er während seiner vielen 
Reisen in Neapel und Paris aufsuchte, soll er 
unverrichteter Dinge wieder verlassen haben. 
Er werde sterben, „ohne auf die Stimme des 
Blutes gehört zu haben“, notierte HCA 1863, 
was seine Biographen als weiteren Hinweis 
auf seine „Jungfräulichkeit“ werten. Den-
noch ist es nicht wirklich völlig nachvollzieh-
bar, warum sie in dieser Hinsicht nicht skep-
tischer sind und hinterfragen, ob HCA hier 
möglicherweise seinen Tagebüchern doch 
nicht die letzten Wahrheiten anvertraut und 
damit der Nachwelt hinterlassen hat. Jeden-
falls gehen die im Vorjahr (auf deutsch) er-

schienenen Biographien auf diese Thematik 
ausführlich ein.

Die ultimative HCA-Biographie ist jene 
seines Namensvetters Jens Andersen (nicht 
verwandt), die 2003 im Original und 2005 in 
der hervorragenden Übersetzung von Ulrich 
Sonnenberg erschienen ist. Das 800 Seiten 
starke Werk zeichnet das Leben und Werk von 
HCA in all seiner Komplexität und Wider-
sprüchlichkeit nach und enthält zahlreiche Il-
lustrationen und Abbildungen. HCA war nicht 
nur Märchendichter, sondern schrieb Theater-
stücke, Romane, Gedichte, Reiseberichte; er 
zeichnete, malte und war für seine kompli-
zierten Scherenschnitte berühmt. Er schuf z. 
B. auch eine Übersetzung und Nachdichtung 
von Ferdinand Raimunds Der Verschwender. 

Bei Jens Andersen erfahren die LeserInnen 
auch detailreich über HCAs Gefühlsleben, 
über seine romantischen Schwärmereien für 
Männer, etwa für seinen lebenslangen Freund 

H. C. Andersen 1805-1875

Bücher

1 Wilhelm von Rosen: Venskabets mysterier. Om H. C. Andersens roman 
”O. T”, hans forelskelse i Edvard Collin og ”Den lille Havfrues” forløsning, in 
Anderseniana, Band 3 (3), S. 167-214. Anderseniana ist eine Zeitschrift, die 
von Odense Bys Museer, den städtischen Museen von Odense, Andersens 
Geburtsstadt, in Jahrbuchform herausgegeben wird und in der Fachartikel 
über H. C. Andersens Leben und Werk veröffentlicht werden.

2 Henning Bech: A Dung Beetle in Distress: Hans Christian Andersen Meets 
Karl Maria Kertbeny, Geneva, 1860: Some Notes on the Archaeology of 
Homosexuality and the Importance of Tuning, in: Jan Löfström (Hg.): Scandi-
navian Homosexualities. Essays on Gay and Lesbian Studies. Haworth Press, 
New York/London 1998, S. 139-161.
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Edvard Collin, Sohn seines Förderers in jun-
gen Jahren, als HCA seine Schul- und Ausbil-
dung nachholte und seine Karriere am Anfang 
stand, oder später, als gefeierter Dichter, für 
Erbgroßherzog Carl Alexander von Sachsen-
Weimar-Eisenach, einen feinsinnigen Förderer 
der Künste, der seine Residenz in Weimar zu 
einem Zentrum der europäischen Kultur ma-
chen wollte und an dessen Hof HCA häufi ger 
Gast in den 1840er Jahren war. Auch für Ed-
vards Sohn Jonas hegte HCA innige Gefühle, 
wiewohl er über dessen abweisende Art wäh-
rend einer gemeinsamen Spanienreise schwer 
enttäuscht war. Die Familie Collin, die Ander-
sens Nachlass verwaltete, scheint im übrigen 
nicht ganz unschuldig daran zu sein, dass wo-
möglich „kompromittierende“ Dokumente 
nicht erhalten geblieben sind. Jens Ander-
sens Biographie ist ein faszinierendes Buch 
über den Dichter, das viele kultur- und zeit-
geschichtliche Einblicke ins 19. Jahrhundert 
gewährt – absolut empfehlenswert.

Wer sich nicht auf diese umfangreiche 
Darstellung einlassen möchte, kann dem dä-
nischen Dichter auch auf 240 Seiten in Wolf-
gang Mönninghoffs großem HCA-Buch nach-
spüren. In zehn thematisch geordneten Ka-
piteln wird ebenfalls ein umfassender Ein-
blick in Leben und Werk gegeben. Sie wid-
men sich u. a. Andersens Jugend, seinen Rei-
sen, Märchen, dem Ruhm und der Liebe, wo-
bei auch Mönninghoff der Frage nach Ander-
sens sexueller Orientierung nachgeht.

Will man sich mit den wesentlichsten Da-
ten und Fakten begnügen, greift man am 
besten zur – ebenfalls ausführlich bebilderten 
– Basis-Biographie von Gisela Perlet, die Le-
ben und Werk des Dichters auf 140 Seiten 
übersichtlich komprimiert hat.

Schriftstellerisch nähert sich hingegen 
der dänische Autor Stig Dalager HCA an. In 
Reise in Blau erzählt Dalager authentisch und 
bruchstückhaft kurze Episoden aus Ander-
sens Leben nach, die er – optisch durch kur-
sive Schrift abgesetzt – mit offenkundig in 
dichterischer Freiheit verfassten Flashbacks 
und Erinnerungsfetzen unterbricht, in denen 
er Andersen im Angesicht des Todes eigene 
Gedanken formulieren und fantasieren lässt, 
während sein Leben im Fieber- und Morphin-

wahn noch einmal an ihm vorbeizieht. Liest 
man Dalagers Roman parallel zu Jens Ander-
sens Biographie, ergeben sich reizvolle und 
spannende Déjà-vu- bzw. eigentlich Déjà-lu-
Erlebnisse.

Erfreulich auch, dass wichtige Romane H. 
C. Andersens zum Jubiläumsjahr neu aufge-
legt wurden, auch in Neuübersetzungen, wie 
Nur ein Spielmann. Dieser Roman lässt sich 
übrigens auch im Lichte der Diskussion über 
die „unterdrückte“ bzw. „versteckte“ Homo-
sexualität Andersens als Schlüsselroman in-
terpretieren, was auch in den letzten beiden 
Jahrzehnten in der Andersen-Forschung ge-
tan wurde. Naomi, die Protagonistin, wird 
durch sehr männliche Eigenschaften charak-
terisiert und daher mitunter als literarische 
Maskierung von Homosexualität gedeutet, 
wogegen sich Johan de Mylius in seinem 
Nachwort vehement wehrt – wie er über-
haupt die in Mode gekommene „einseitige 
queer-Diskussion“ von Andersens Gesamt-
werk bzw. einzelner Werke „kaum fruchtbar 
und auch nicht angemessen“ fi ndet.

Im Roman Die beiden Baroninnen (frühere 
Übersetzungen trugen den Titel Die zwei Ba-
ronessen) lassen sich ebenfalls autobiogra-
phische Züge erkennen, stammen die bei-
den Protagonistinnen doch wie HCA aus ärm-
lichen Verhältnissen, die den gesellschaft-
lichen Aufstieg schaffen, aber eine versteck-
te homosexuelle Thematik lässt sich darin 
nicht aufspüren. Sieht man, wie der Überset-
zer Erik Gloßmann in seinem Nachwort fest-
stellt, von der auffälligen Unfähigkeit des 
Autors ab, „Liebesbeziehungen zwischen 
Mann und Frau überzeugend zu gestalten“ – 
und ebenso vom Umstand, dass Andersen 
gerne starke, individuelle Frauen, intellek-
tuelle Matronen in seinen Romanen zeichne-
te, die Dornen in den Augen der Normalität 
waren.

Andersen hat auch ein großes lyrisches 
Werk hinterlassen, das rund eintausend Ge-
dichte umfasst. Von Beginn an war er sowohl 
in Skandinavien als auch im deutschspra-
chigen Raum als Lyriker mindestens genau-
so bekannt wie als Märchendichter, was merk-
würdigerweise in Vergessenheit geraten ist. 
Im Andersen-Jahr ist nun ein Bändchen mit 

einer Auswahl bekannter und unbekannter 
Gedichte erschienen, die von Heinrich Dete-
ring übertragen wurden. Um auch Andersens 
lyrische Seite kennenzulernen, eignet sich 
dieser Gedichtband ausgezeichnet.

KURT KRICKLER

Jens Andersen: Hans Christian 
Andersen. Eine Biographie. 
Aus dem Dänischen von Ulrich 
Sonnenberg. Insel-Verlag, 
Frankfurt am Main/Leipzig 
2005.

Wolfgang Mönninghoff: Das 
große Hans Christian Andersen-
Buch. Artemis & Winkler-
Verlag, Düsseldorf/Zürich 
2005.

Gisela Perlet: Hans Christian 
Andersen. Leben, Werk, 
Wirkung. Suhrkamp Basis-
Biographie 3, Suhrkamp-
Verlag, Frankfurt/Main 2005.

Stig Dalager: Reise in Blau. 
Ein Roman über Hans Christian 
Andersen. Aus dem Dänischen 
von Heinz Kulas. Arche-Verlag, 
Zürich/Hamburg 2005.

Hans Christian Andersen: Die 
beiden Baroninnen. Roman in 
drei Teilen. Aus dem Dänischen 
von Erik Gloßmann. ars vivendi 
verlag, Cadolzburg 2005.

Hans Christian Andersen: 
Nur ein Spielmann. Roman. 
Aus dem Dänischen von 
Bernd Kretschmer. Mit einem 
Nachwort von Johan de Mylius. 
 S. Fischer-Verlag, Frankfurt/
Main 2005.

Hans Christian Andersen: 
Landschaft mit Poet. Gedichte. 
Ausgewählt und übertragen 
von Heinrich Detering. 
Dänisch/Deutsch. Wallstein-
Verlag, Göttingen 2005.
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Lesbische (und schwule) Bezie-
hungsformen sind so vielfältig 
und unterschiedlich wie die Be-
teiligten selbst; serielle Monoga-
mie und/oder romantische Lie-
be, somit das Paar, sind nur eine 
Möglichkeit von vielen.

Ich liebe den Menschen und 
nicht das Geschlecht, betitelt die 
Psychologin Kerstin Münder ihr 
Buch über Frauen mit bisexuel-
len Erfahrungen, mit dem sie mit 
Vorurteilen gegen Bisexualität 
und Bisexuelle gründlich aufräu-
men will. Leider ist ihr dieses an-
spruchsvolle Unterfangen nur 
schlecht geglückt. Insbesondere 
verstößt sie gegen jede Grund-
regel korrekten wissenschaft-
lichen Arbeitens: Ihren ausführ-
lichen theoretischen Erörte-
rungen über Geschichte, Theorie 
und Forschungsstand mangelt es 
an Quellenverweisen; die Aus-
wahl von sechs Gesprächspart-
nerinnen erlaubt keinerlei Ver-
allgemeinerungen; wichtige For-
schungsarbeiten, etwa die von 
Charlotte Wolff, werden negiert. 
Und wer von Psychoanalyse 
nichts versteht, sollte auf deren 
– überdies fehlerhafte – (Kurz-)
Behandlung verzichten! Fazit: 
Eine allenfalls für persönlich Be-
troffene interessante Veröffent-
lichung.

„Dieses Buch handelt von der 
Kunst, aus der Vergangenheit 
eine lebbare Gegenwart zu ma-
chen“, schreibt Silke Buttgereit 
abschließend in ihrem Buch Auf 
ewig war ich Dein, in dem sie ei-
nen wichtigen Bestandteil les-
bischer Kontaktnetze untersucht: 
die vielfältigen Beziehungen von 
Lesben mit ihren ehemaligen Ge-

Lebens- und Liebesweisen

Bücher

Uli Streib-
Brzič/
Stephanie 
Gerlach: Und 
was sagen die 
Kinder dazu? 
Gespräche mit 
Töchtern und 
Söhnen lesbischer und schwuler 
Eltern. Querverlag, Berlin 2005.

Laura Méritt/
Traude Bührmann/
Nadja Boris 
Schefzig (Hg.): 
Mehr als eine 
Liebe. Polyamou-
röse Beziehungen. 
Orlanda-Frauen-

verlag, Berlin 2005.

Silke 
Buttgereit: Auf 
ewig war ich 
Dein. Lesben 
und ihre 
Ex-Geliebten. 
Verlag Krug & 
Schadenberg, 
Berlin 2005.

Kerstin Münder: 
„Ich liebe den 
Menschen 
und nicht das 
Geschlecht“. Frauen 
mit bisexuellen 
Erfahrungen. Ulrike 
Helmer-Verlag, 

Königstein/Taunus 2004.

l iebten, den sogenannten 
„Exen“. Die Trennung zweier Lie-
bespartnerinnen markiert nach 
Ansicht der Autorin oftmals nicht 
das Ende einer Beziehung oder 
gar einen völligen Kontaktab-
bruch, sondern einen neuen An-
fang einer ganz besonderen 
Freundinnenschaft, die dem (an-
geblich! die Rezensentin) für Les-
ben untauglichen, weil hetero-
sexuellen Vorbildern entlehnten 
Modell der romantischen Liebe 
kontrapunktisch gegenüberge-
stellt wird. Ist Liebe – in Form 
der seriellen Monogamie – so-
mit nur als notwendiges Über-
gangsstadium zur Gewinnung ei-
ner Freundin zu verstehen? Oder 
handelt es sich doch um eine 
spezifi sche Form der Vermeidung 
von Nähe zwischen zwei Frauen 
und um die Angst vor dieser? 
Doch dieser zweiten Frage geht 
Buttgereit nicht auf den Grund, 
auch wenn ihr Buch in manchen 
Fällen als Trostpfl aster für tren-
nungsschmerzgeplagte Lesben 
dienen mag.

Mehr als eine Liebe greift 
ebenfalls u. a. das Thema der 
„Exen“ auf, geht aber darüber 
weit hinaus: Als ständig atta-
ckierte Zielscheibe werden hier 
ebenfalls romantische Liebe so-
wie Monogamie regelrecht an 
den Pranger gestellt – diese The-
men werden übrigens seit Jahr-
zehnten immer wieder abgehan-
delt, verhandelt, behandelt; Frau 
(und Mann) führt Mehrfachbe-
ziehungen in unterschiedlichs-
ten Formen – und engagiert sich 
auch politisch für diese: mit und 
ohne Sexualität, mit und ohne 
romantische Liebe, mit und ohne 
Eifersucht und vor allem mit vie-
len Gesprächen und viel Zeit! 
Aufs Aushandeln und Balancie-
ren der unterschiedlichen Be-
dürfnisse kommt es an, meinen 
die diversen AutorInnen. Die Lek-
türe der äußerst heterogenen 
Texte lässt die Rezensentin völ-
lig ratlos zurück und provoziert 
folgende Fragen: Ist diese Le-
bensform im Grunde nur für Men-
schen mit viel (Frei-)Zeit lebbar? 

Bedeutet die derart vehement 
abgelehnte exklusive Zweierbe-
ziehung vielleicht doch letztlich 
Angst vor Nähe und Intimität? 
Und garantieren nicht fl exible 
Lebensweisen und Gefühle fl e-
xiblen globalisierten Warenpro-
duzenten Herstellung und Absatz 
diverser notwendiger und über-
fl üssiger Güter – als psychisches 
„Schmieröl“ globalisierter Öko-
nomie?

Wird über das Adoptionsrecht 
lesbischer bzw. schwuler Eltern, 
über Co-Mutterschaft und Co-Va-
terschaft öffentlich diskutiert, 
wird zwar immer das Kindeswohl 
beschworen, aber die Kinder aus 
den sogenannten „Regenbogen-
familien“ sind bisher kaum sel-
ber öffentlich zur Wort gekom-
men. Diesem Manko haben Uli 
Streib-Brzič und Stephanie Ger-
lach mit ihrem Buch Und was sa-
gen die Kinder dazu? abgeholfen. 
Und die befragten Kinder, Ju-
gendlichen und jungen Erwach-
senen haben  vieles und sehr Un-
terschiedliches zu sagen: zum Co-
ming-out der lesbischen Mutter 
oder des schwulen Vaters, zum 
Erwerb von Strategien gegen Dis-
kriminierungen durch die Um-
welt, zum Umgang mit der eige-
nen Hetero- oder auch Homose-
xualität, zum Alltag in vielfäl-
tigen Beziehungsformen, zu ei-
genen Wünschen und Träumen 
und Forderungen. Ein sehr infor-
matives und mutmachendes 
Buch, dessen Lektüre verpfl ich-
tend für politisch Verantwortliche 
und vor allem die GegnerInnen 
lesbischer bzw. schwuler Eltern-
schaft sein sollte!

GUDRUN HAUER
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LN-Discothek

Pariserisch

J o s e p h 
d ’A nve r s 
s t a m m t 
nicht aus 
A n t w e r -
pen (fran-
zösisch: Anvers), sondern hat 
seinen Künstlernamen nach der 
gleichnamigen Metrostation im 
neunten Pariser Arrondissement 
gewählt, in deren Nähe er wohnt. 
Mit seinen 29 Jahren ist der jun-
ge Sänger zum neuen Starpoe-
ten des französischen Chansons 
avanciert, wobei er auch selber 
die Musik zu seinem ersten Al-
bum Les choses en face kompo-
niert hat. Eine veritable Entde-
ckung. Dieser empfi ndsame Pari-
ser besingt seine Stadt zwischen 
Pigalle und Boulevard du Mont-
parnasse und versteht in seinen 
Texten, die unterschiedlichsten 
Stimmungen – den Liebeskum-
mer, den Zeitvertreib in den Stra-
ßencafés und die Spaziergänge 
durch die Gassen der Stadtviertel 
– perfekt zum Ausdruck zu brin-
gen. Les choses en face ist wie ein 
intimes Tagebuch mit Musik – und 

Bildern wie aus den Filmen von 
Wong Kar-wai, dem Lieblingsre-
gisseur des Sängers. 

Himmlisch

Wenn man 
schon Céu 
heißt (por-
tugiesisch 
für „Him-
mel“), ist 
es nicht weiter erstaunlich, als 
neuer Stern am brasilianischen 
Musikhimmel aufzugehen. Und 
die 25-jährige Sängerin aus São 
Paulo ist nicht nur stimmlich, son-
dern auch optisch ein strahlender 
Himmelskörper. Zwischen Sam-
ba, Elektro-Jazz and Soul hat Ma-
ria do Céu Whitaker Poças ein 
breites musikalisches Repertoire 
entwickelt, das ihre CD sinnlich, 
vielseitig und raffi niert macht. 
Die Stimme dieser neuen Sam-
ba-Königin erinnert manchmal 
an Gail Costa und Lauryn Hill. Das 
bemerkenswerte Extra auf ihrer 
gleichnamigen CD – CéU (ihrer 
ersten übrigens) – ist eine Hom-

mage an Bob Marley mit der Re-
prise seines legendären Con crete 
Jungle.

Südlich

Seit zirka 
zehn Jah-
ren liefert 
Chan Mar-
shall re-
g e l m ä -
ßig neue CDs unter dem Na-
men Cat Power. Mit ihrer Allü-
re halb  Grunge und halb Folk, 
mit schlichten Kleidern und ka-
rierten Hemden eher schlecht an-
gezogen, die Haare in die Augen 
hängend, ist die Sängerin für eine 
ganze Generation zur Ikone ge-
worden – und eine Muse für An-
thony & The Johnsons und Da-
vendra Banhart. In Atlanta gebo-
ren, kann sie nicht verleugnen, 
eine Tochter der Südstaaten zu 
sein, die mit der Musik von Ray 
Charles, Otis Redding, Al Green, 
Nina Simone, Roberta Flack, Dol-
ly Parton und Bob Dylan groß ge-
worden zu sein scheint. 

Die Queen des „Independent 
Folk“, die einmal Präsidentin 
der Vereinigten Staaten wer-
den wollte, arbeitet mit der Eli-
te der Memphis-Musiker, wie 
etwa dem Gitarristen Mabon 
„Teenies“ Hodges. Ihr jüngstes, 
siebtes Album – The Greatest – 
ist nicht, wie der Name vermu-
ten ließe, ein Best-off, sondern 
ein neues Meisterwerk und ge-
wiss ein zukünftiger Klassiker. 
Die Stimmung des Albums ist ein-
fach, empfi ndsam, sanft, ruhig, 
sinnlich und melodiös. Chan Mar-
shalls Stimme wirkt fast belegt. 
Man muss Titel wie Hate, Willie, 
den Country-Song Empty Shell 
und natürlich das erste und bes-
te Lied, The Greatest, mehrmals 
hören, um Cat Powers Magie und 
Seele endgültig zu erliegen. Da-
nach ist man fast süchtig auf sie 
und möchte auch ihr vorletztes 
Album You Are Free aus 2003 wie-
derentdecken. Und am liebsten 
würde man auch gleich zu einem 
Roman einer anderen Südstaa-
ten-Queen, der Schriftstellerin 
Carson McCullers, greifen...

JEAN-FRANÇOIS CERF
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Uwe Krauser

Im Laufe der letzten sieben Jahre, seitdem ich 
gemeinsam mit meinem Ehemann (hört sich 
toll an, oder?) Oliver ein individuelles Tun-
tenhotel namens „Villa der Träume“ an der 
Costa Blanca mein Eigen nenne (www.villa-
delossuenos.com), haben wir eine ziemlich 
bunte Palette an homosexuellen Männern 
zu Gast gehabt.

Es gab den normalen Homosexuellen (ein nicht 
sonderlich häufi g vertretenes Exemplar), den 
Naturburschen, die angesagte Designertunte, 
den intellektuellen Typ, den möchtegern-in-
tellektuellen Typ (den man vor allem an den 
häufi gen, jedoch nicht immer ganz richtigen 
Fachausdrücken erkennt, mit denen er schon 
beim Frühstück um sich wirft) – und natürlich 
gab es auch eine riesige Anzahl „prominenter“ 
Tunten, die meist selbsternannten Stars!

Ihr könnt euch nicht vorstellen wie viele ta-
lentierte (und nebenbei häufi g kellnernde) 
Sänger, Schauspieler, Modeschöpfer und Fo-
tomodelle schon bei uns zu Gast waren – die 
Tatsache, dass man von den meisten noch 
nie irgendetwas gehört hat und sich dieser 
Zustand wohl auch nicht ändern wird, macht 
mich doch ein wenig stutzig.

Ich erinnere mich noch sehr gut an den Anruf 
eines deutschen Reisbüros: Harald (genannt 
Henriette), so der Name des stets gut frisier-
ten Reiseverkehrskaufmannes, meldete sich 
in verschwörerischem Ton und kündigte mir 
den Besuch eines Topstars in unserer Villa an 
– ich sah mich schon Arm in Arm mit George 
Michael, der mir von den neuesten Skandalen 
aus der Welt der Schönen und Reichen berich-
ten würde,  an unserem Pool stehen, oder gar 
mit Ricky Martin. Selbst mit Elton John hätte 
ich noch leben können – statt dessen schickte 
uns Henriette eine völlig arrogante und über-
hebliche Tunte ins Haus, die auf einigen ho-
mosexuellen Veranstaltungen ein schwules 

Liedchen trällern durfte und dazu rhythmisch 
mit dem Hintern wackelte wie ein Schimpan-
se auf Ecstasy!

Steve (so sein Künstlername) reiste an einem 
warmen Frühlingsmorgen hier in unserer Vil-
la an und bombardierte mich gleich mit ei-
nem Dutzend mehr oder weniger ausgefalle-
ner Extrawünsche: Er brauche zum Frühstück 
immer seine Extramischung kolumbianischer 
Feinkost-Kaffeesorten, da er sonst schlechte 
Laune bekäme; alle grünen, blauen und roten 
Einrichtungsgegenstände hätten sofort aus sei-
nem Gesichtsfeld zu verschwinden, da er sonst 
schlechte Laune bekäme; pünktlich um 19:25 
habe täglich ein frisch zubereitetes makrobio-
tisches, kreolisches, vegetarisches 8-Gänge-
Menü auf seinem Zimmer serviert zu werden, 
da er sonst schlechte Laune bekäme; alle Gä-
ste, die nicht über ein ausreichendes Maß an 
Attraktivität verfügten, sollten sich nur zu be-
stimmten Zeiten am Pool aufhalten dürfen, da 
er sonst schlechte Laune bekäme...

Da platzte mir der Kragen: Ich schnappte mir 
das 22-jährige Bürschchen und erklärte ihm, 
dass es bei uns ein paar Regeln gibt, an die 
sich alle Gäste zu halten haben – auch eine 
hüftwackelnde Sangesschwuchtel, da sonst 
ich schlechte Laune bekommen würde! Nach 
dieser kurzen Aussprache war dann alles in 
Ordnung, und Steve stellte sich als halbwegs 
angenehmer Gast heraus, der zum Frühstück 
mit Genuss spanischen Kaffee trank, sich in 
seinem farblich recht abwechslungsreichen 
Zimmer sehr wohl fühlte, mit großem Appetit 
unsere Speisekarte rauf und runter probierte 
(die frittierten Churros schien ihm besonders zu 
schmecken) und seine Sonnenstunden mit al-
len anderen Gästen am Pool verbrachte! Meist 
rannte er selbigen am Pool hinterher und ver-
teilte seine CDs an jeden, der sie haben wollte 
(und auch alle anderen bekamen die selbstge-
brannten Dinger aufs Auge gedrückt).

So weit, so gut. Steve reiste nach zehn Ta-
gen gut erholt und braungebrannt zurück, 
um nun weiter an seiner Karriere zu arbei-
ten. Ich hatte ihn schon fast vergessen, bis 
ich ca. sechs Monate später in meiner Hei-
matstadt Köln zu Besuch war. Bei einem aus-
gedehnten Einkaufsbummel verirrte ich mich 
dann auch in ein nicht namentlich zu nennen-
des Schnellrestaurant (ich muss dieses unge-
sunde Zeug manchmal einfach haben) – ratet 
mal, wer da hüftwackelnd und leise vor sich 
hinsummend mit einem gelben Lappen die 
Tische putzte!

Zutaten

300 g Mehl
1 Prise Salz
Olivenöl zum 
Ausbacken
Staubzucker zum 
Bestäuben
500 ml Wasser

Zuerst das Wasser mit dem Salz ko-
chen, dann das Mehl langsam ins Was-
ser hineinsieben.
Mit dem Handrührgerät (Knethaken) 
den Teig nun so lange durchkneten, bis 
er sich leicht vom Topfboden löst.
Nun muss der Teig etwa 10 Minuten ru-
hen, bis man ihn in einen Spritzbeutel 
füllen und kringelartig in heißes Oli-
venöl spritzen kann.
Die Churros sind fertig, wenn sie eine 
goldgelbe Farbe haben.
Die Kringel mit einem Schaumlöffel aus 
dem Öl heben und nach dem Abtrop-
fen großzügig mit Staubzucker bestreu-
en. (Heiße Schokoladensoße schmeckt 
ebenfalls sehr gut dazu.)

Weitere Rezepte und Geschichten unter: 
www.uwekocht.de.

Churros

Aufgekocht

uwe@lambdanachrichten.at
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Erfolg für Antirassimus-Fest Zara:Monie

Kurzmeldungen

Boy George in Wien

In den Achtzigern erlangte er als Pop-
Ikone Weltruhm. Inzwischen hat sich Boy 
George auch als DJ einen Namen gemacht 
und gastierte in dieser Eigenschaft am 14. 
Jänner im Empire.

Kaiser-Fasching

Am 25. Februar, dem Faschingsamstag, 
amüsierten sich die Gäste in einer mit Lie-
be zum Detail dekorierten Kaiserbründl-
Sauna. Im Kostüm war aber nur das Per-
sonal erschienen…

gspot 

Im randvollen Subzero brachte gspot am 
3. März die Stimmung auf den (G-)Punkt. 
Das Clubbing erfreut sich kontinuierlich 
steigender Beliebtheit bei seinem bunt 
gemischten Publikum.

Bereits zum zweiten Mal fand 
am 11. Februar das Benefi z-
clubbing Zara:Monie statt, 
dessen Erlös ZARA, der Be-
ratungsstelle für Opfer und 
ZeugInnen von Rassismus, zu-
gute kam. Unter dem Motto 
„shake them & awake ’em“ 
setzte die Wiener Partyszene 
ein klares Zeichen und bewies 
damit, dass soziales Engage-
ment und Party keine Wider-
sprüche sein müssen. Den Eh-
renschutz hatte wieder Bun-
despräsident Heinz Fischer 
übernommen. Zahlreiche Pro-
minente aus Politik und Kultur 
waren anwesend, darunter 
ZARA-Botschafter Alexander 
Pschill (Schauspieler, „Kom-
missar Rex“). Das Rahmen-
programm war, wie es sich 
für einen solchen Event ge-
hört, multikulturell und er-
frischend abwechslungsreich. 
Lucy McEvil hatte sich eben-
falls in den Dienst der guten 
Sache gestellt und die Mode-
ration übernommen. Hikmet 

Kayahan von ZARA freute sich 
gemeinsam mit seinem Team 
über den großen Publikums-

zuspruch – es waren wieder an 
die 2000 Menschen ins Palais 
Auersperg gekommen.

Abgefeierte Events

energaytics Atlantis Project

Nach der beeindruckenden 
White Party am 4. März kön-
nen sich die energaytics-

Jünger schon auf den näch-
sten tollen Event freuen: Am 
1. April – kein Scherz – geht 

es auf nach Atlantis. Das Li-
neup umfasst fünf tolle DJs: 
Miss Thunderpussy als special 
Gueststar direkt aus Deutsch-
land, DJ Sonic, Bob Banana, 
Sascha Saint-Ex und DJ P.P.K.
Ganz der Osterzeit entspre-
chend, erwartet die Besu-
cherInnen eine originelle 
Dekoration, und heiße Gogo-
Bunnys werden den Gästen 
einheizen.
1. April, Area 51: Wien 11, Le-
berstraße 96

Szene-News

Solidarität und Partyspaß zugleich

Energaytics-Boys: Weiß wie die Unschuld…?
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Sa 18. März 2006, 22:00

Drama
Ottakringer Brauerei: 
Wien 16, Ottakringer Str. 91

DJs: David Penn, Sergio Flores, 
Anderson, Nils und Gualtiero;
Visuals by Fritz Fitzke

Fr 24. März und Fr 21. April, 24:00

Departure
Porgy & Bess: Wien 1, Riemergasse 11

Das progressive Experience an der tollen neuen Lo-
cation. Im März mit DJ Mental X aus Zürich

Sa 25. März 2006, 22:00

Rosy im Garten Eden
Postgarage: Graz, Dreihackengasse 42

Adam trifft Steve und Amanda ihre Eve in der von 
fl owerpower paradiesisch dekorierten Postgara-
ge. DJs: Flip Capella, M.A.R.S. und CU Paris. Infos 
auf www.rosy.at

Fr 31. März 2006, 21:00

Golden Night
Mango-Bar: Wien 6, Laimgrubengasse 3

Musik aus den Golden 80’s, Stolichnaya 
Gold nur € 1,–

Sa 1. April 2006, 22:00

energaytics
Area 51: Wien 11, Leberstraße 96

Landung auf den Osterinseln mit Miss Thunderpussy, 
Dj Sonic, Bob Banana, Sascha Saint-Ex und DJ P.P.K.

Sa 15. April 2006, 22:30

Varieté
Rote Bar (Volkstheater): Wien 7, Neustiftgasse 1

Housemusic und Party vom 
Feinsten mit DJ Velasquez und 
MC Big John (New York)

Sa 15.– Mo 17. April 2006, 21:00

Happy Easter Weekend
Mango-Bar: Wien 6, Laimgrubengasse 3

Special Deko, Osternester und süße Hasen

Kommende EventsMit gayboy.at zum Life Ball

Europas größter Charity-Event im Kampf gegen AIDS wird am 20. Mai zum 14. 
Mal stattfi nden. Gery Keszler lud bereits im Februar die US-Drag-Queen Shequi-
da ins Tonstudio, wo sie den Eröffnungssong – eine abgewandelte Version von-
Franz Lehárs Land des Lächelns – aufnahm. 
Wie jedes Jahr sind Karten zum Life Ball heiß begehrte Mangelware. Aber gay-
boy.at lässt euch nicht im Stich und verlost insgesamt 100 Kaufoptionen für Style-
Tickets à € 75,–. Mitmachen kann jeder auf gayboy.at registrierte User. Am 2., 
9., 16. und 23. April wird auf gayboy.at ab 14 Uhr für jeweils 24 Stunden ein Life 
Ball-Quiz online geschaltet. Von zehn Fragen rund um Europas größte AIDS-Bene-
fi zveranstaltung, muss man neun richtig beantworten, um an der Verlosung der 
Kaufoptionen teilzunehmen. Nähere Informationen unter www.gayboy.at.

Dabei sein ist alles: Life Ball-Tickets sind sehr begehrt.

powered by

gayboy.at 

Gery Keszler mit Shequida im Tonstudio 
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Wer, wann & wo mit wem 

Szene-Bl itzl ichter

Die Szene-Fotografen zückten wieder bei allen wichtigen Events der 
letzten Monate ihre Digicams und fi ngen die Stimmung ein. Hier 
fi ndet ihr eine kleine Auswahl aus dem riesigen Gayboy-Bildarchiv.

powered by

gayboy.at 

Gaytic fand für das Clubbing am 28. Jänner mit der Club Lounge Beluga im Arcotel Linz eine ideale Location.

Recht faschingshaft gab sich energaytics am 4. Februar und lud zum brasilianischen Karneval in die Area 51.
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Der Tuntenball am 18. Februar lockte wieder viele Gäste nach Graz (auch Jazz-Gitti war mit dabei).

Die neue Eventreihe Varieté feierte am 11. Februar in der Roten Bar des Volkstheaters stilvoll Premiere.

powered by

gayboy.at 
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Der erste Rosenball an der neuen 

Heaven-Location im Volksgarten 

war ein Highlight der Ballsaison. 

Für die Eröffnung warfen sich Les 

Schuh Schuh in opulente Kostüme. 
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Am 25. Februar brachten die Rounder Girls bombige Stimmung in die Grazer Szenedisco Bang.

Mit dem Porgy & Bess hat Departure einen tollen neuen Veranstaltungsort mitten in der Stadt gefunden.
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Der Fasching wurde auch in der Mango-Bar gefeiert, unter anderem am 25. Februar, dem Faschingsamstag.

Auch das Village beging diesen Tag mit einer großen Party – und zwar unter dem Motto „Pretty in Pink“.
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